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Grußwort

Grußwort des Ersten Bürgermeisters der  
Freien und Hansestadt Hamburg

Dr. Peter Tschentscher

Als Direktor und Vorstandsvorsitzender der Evangelischen Stiftung Alster-

dorf hat Pastor Rolf Baumbach ab 1993 eine grundlegende Transformation 

und Modernisierung des über 160 Jahre alten diakonischen Sozialunterneh-

mens eingeleitet. Er setzte sich für die Aufarbeitung der nationalsozialisti-

schen Verbrechen in den damaligen Alsterdorfer Anstalten ein und rief zum 

Gedenken an die Opfer auf.

Um die Anforderungen von Ökonomie und Diakonie in Einklang zu brin-

gen, ist er als kluger Manager und Stratege vorgegangen und zugleich sei-

ner inneren Haltung des Respekts und der Wertschätzung gegenüber 

Menschen mit Behinderungen und ihren individuellen Bedürfnissen ge-

folgt. Gemeinsam mit seinem Vorstandskollegen Wolfgang Kraft und den 

Beschäftigten des Unternehmens hat er die Stiftung auf ein stabiles wirt-

schaftliches Fundament gestellt und die Behindertenhilfe konsequent an 

den modernen Grundsätzen der Inklusion, Teilhabe und Selbstbestim-

mung ausgerichtet.

Damit einher gingen die Öffnung des Stiftungsgeländes gegenüber dem 

Stadtteil und die Einrichtung eines attraktiv gestalteten Alsterdorfer Mark-

tes als Ort für Begegnungen und Austausch.
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Heute ist die Evangelische Stiftung Alsterdorf mit rund 7.000 Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeitern das größte diakonische Unternehmen in Nord-

deutschland mit umfassenden stadtweiten Angeboten in den Bereichen 

Assistenz, Wohnen, Bildung, Medizin und Therapie. Die Angebote der Stif-

tung und der zugehörigen Organisationen ermöglichen Menschen mit Be-

hinderung, Familien, Kindern, Jugendlichen sowie Seniorinnen und Senio-

ren ein aktives und selbstbestimmtes Leben in der Gesellschaft.

Pastor Rolf Baumbach hat mit seiner Arbeit für die Evangelische Stiftung 

Alsterdorf eine vorbildliche und zukunftsweisende Umsetzung der Grund-

sätze der UN-Behindertenrechtskonvention geschaffen, die prägend war 

für unsere Stadt und darüber hinaus.

Dr. Peter Tschentscher

Erster Bürgermeister der Freien und Hansestadt Hamburg
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Dr. Peter Tschentscher

Dr. Peter Tschentscher 
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Editorial

Über dieses Buch

Menschen prägen Institutionen. Das voll-

zieht sich in unterschiedlich ausgeprägter 

Weise und in je eigener Intensität. Auch in 

der Evangelischen Stiftung Alsterdorf haben 

die Führungspersönlichkeiten, insbesondere 

die Direktorinnen und Direktoren, eine be-

sondere Strahlkraft nach außen und auch in 

die Organisation hinein. 

Als neunter von bisher elf Direktoren der 

ehemaligen Alsterdorfer Anstalten und der 

heutigen Evangelischen Stiftung Alsterdorf 

kommt Rolf Baumbach eine besondere Be-

deutung zu. Mit ihm verbinden viele Beob-

achterinnen und Beobachter einen durchaus 

radikalen »Aufbruch« einer ehemals ge-

schlossenen Anstalt hin zu einem modernen 

sozialen Unternehmensverbund: Sichtbar ist 

die Veränderung des Stiftungsgeländes hin 

zu einem offenen Alsterdorfer Markt, der für 

außenstehende Personen aus dem Stadtteil 

zugänglich wurde. Die zuweilen progressive 

Weiterentwicklung von Corporate Identity 

und Corporate Design sowie die bauliche 

Entwicklung mit moderner Architektur ha-

ben mehrere renommierte Preise gewonnen. 

Damit wurden die Alsterdorfer Anstalten, 

die 1986 in Evangelische Stiftung Alster-

dorf umbenannt wurden, in sichtbarer und 

unsichtbarer Weise zu einem innovativen 

Sozialunternehmen umgeformt.

Bis heute sind diese und weitere Maßnah-

men, die Rolf Baumbach als starker Motor 

mit seinem damaligen Vorstandskollegen 

Wolfgang Kraft umgesetzt hat, für die 

Evangelische Stiftung Alsterdorf wegwei-

send. Nach seinem frühen Tode am 10. April 

2006 wurden seine Ideen zu einem Großteil 

weiterverfolgt. Bis heute prägen Artefakte 

seine Wirkkraft über Alsterdorf hinaus. In 

wiederkehrenden Gesprächen zwischen dem 

heutigen Direktor und Vorstandsvorsitzen-
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den Pastor Uwe Mletzko und dem heutigen 

Vorstand Ulrich Scheibel, der noch mit Rolf 

Baumbach zusammengearbeitet hat, wurde 

nach einer würdigen Form der Aufarbeitung 

des Wirkens und Handelns von Rolf Baum-

bach gesucht. Dabei entstand die Idee, (ehe-

malige) leitende Mitarbeitende der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf, aber auch zahlrei-

che Personen aus öffentlichen, politischen, 

kirchlichen und diakonischen Kontexten 

und darüber hinaus im Blick auf ihre Wahr-

nehmung und die Zusammenarbeit mit Rolf 

Baumbach zu befragen, um seine Impulse 

für die Evangelische Stiftung Alsterdorf und 

die Diakonie insgesamt zu heben und ihm, 

zwanzig Jahre nach seinem frühen Tod, eine 

angemessene Würdigung zuteilwerden zu 

lassen. Diese Idee wurde mit sehr positiver 

Resonanz im Gesamtvorstand der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf aufgenommen.

Wir sind dankbar, mit Rose-Marie Hoff-

mann-Riem und Andrea Walter zwei sehr 

fachkundige und umsichtige Interviewe-

rinnen gefunden zu haben, die die Gesprä-

che mit zahlreichen Personen geführt und 

verdichtet haben. Es war von Beginn an bis 

zum Abschluss eine Freude, mit den beiden 

Biografinnen so produktiv zusammenzu-

arbeiten. Ebenso sind wir den vielen Men-

schen dankbar, die gerne und bereitwillig 

für Interviews zur Verfügung standen und 

damit ein wunderbares Bild des Wirkens 

und Schaffens, aber auch der einzigartigen 

Persönlichkeit von Rolf Baumbach haben 

entstehen lassen. Es ist ein großes Zeichen 

der Verbundenheit mit Rolf Baumbach, das 

bei der spontanen Zusage und Mitwirkung 

jeder einzelnen Person deutlich wurde. 

Frau Franziska Labitzke danken wir für die 

Gestaltung und das Layout dieses Buches. 

Unseren Mitarbeiterinnen Severine Bran-

des und Anja Dubaschny sind wir zu Dank 

verpflichtet für die Koordination unseres 

Vorhabens. 
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Dieses Buch ist ein Zeichen der Dankbar-

keit für das Wirken von Rolf Baumbach in 

der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. Es 

kommt zwanzig Jahre nach seinem Tod und 

zeigt damit, wie weit bis in die heutige Zeit 

seine Schaffenskraft Wirkung entfaltet. 

Wir können deshalb mit Recht sagen: Rolf 

Baumbach hat die Institution Evangelische 

Stiftung Alsterdorf nachhaltig geprägt!

Wir wünschen eine anregende Lektüre und 

denen, die ihn kannten, wunderbare Erinne-

rungen an Rolf Baumbach.

Hamburg, Ostern 2026

Pastor Uwe Mletzko  

Stefani Burmeister  

Ulrich Scheibel   

Dr. Thilo von Trott
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30 Gespräche

Was hätte Rolf Baumbach wohl gedacht, 

hätte er gewusst, dass fast zwanzig Jahre 

nach seinem Tod zwei Biografinnen in den 

Konferenzräumen der Evangelischen Stif-

tung Alsterdorf und in zahlreichen Video-

telefonaten Interviews über ihn und sein 

Wirken in Alsterdorf führen würden? Diese 

Frage hat uns während unserer Arbeit an die-

sem Buch immer wieder beschäftigt.

Alles begann mit der Kontaktaufnahme 

des Vorstandes der Evangelischen Stiftung 

Alsterdorf im April 2025: Ob wir uns vor-

stellen könnten, Geschichten über Pastor 

Rolf Baumbach aufzuschreiben, der von 1993 

bis 2006 der Vorstandsvorsitzende war? Es 

ging darum, sein Lebenswerk zu würdigen – 

festzuhalten, wie es ihm gelang, die ehe-

malige »Anstalt« in ein modernes diakoni-

sches Sozialunternehmen zu verwandeln. 

Und nicht nur das – wir sollten dabei auch 

seine Persönlichkeit einfangen und wieder 

aufleben lassen. Eine Bemerkung der Vor-

stände Uwe Mletzko und Ulrich Scheibel 

blieb uns dabei in besonderer Erinnerung: 

Pastor Baumbach dürfe in den Geschichten 

ganz authentisch, mit all seinen Werten und 

Überzeugungen, aber auch seinen »Ecken 

und Kanten« aufscheinen. 

Wir hatten verstanden und waren gespannt. 

Ab Anfang Juni 2025 führten wir 30 Ge-

spräche mit Wegbegleiterinnen und Wegbe-

gleitern, die mit Rolf Baumbach zusammen-

gearbeitet haben, die ihn begleiteten oder 

berieten oder in zahleichen Gremien und 

Sitzungen mit ihm über nicht immer ein-

fache Entscheidungen diskutierten. 

Erzählung um Erzählung lernten wir Rolf 

Baumbach kennen – als einen Menschen mit 

klarem Wertekanon, der bereit war, für seine 

Überzeugungen zu kämpfen und dabei kein 
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Blatt vor den Mund nahm. Als einen Pastor 

und Manager, der beseelt war von dem Ziel, 

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigun-

gen ein würdevolles und selbstbestimm-

tes Leben zu ermöglichen. Als genialen 

Visionär und lebensfrohen Genießer. Als 

leidenschaftlichen Ästheten ebenso wie als 

geschickten Taktiker. Als hemdsärmelig, 

belesen und wagemutig sowie als humorvoll 

und sensibel. Mit der Zeit begriffen wir auch, 

was mit den »Ecken und Kanten« gemeint 

war und dass Rolf Baumbach vor allem je-

mand war, der sich nicht verstellte, sondern 

zeigte, wie er war. Das spiegelte sich auch 

in den Gesprächen wider, die wir führten, 

ebenso wie in der Texteinsendung, die wir 

bekamen. Es waren oftmals regelrechte Ge-

schenke an Offenheit. 

Eine moderne Stiftung, die sich für eine 

Normalisierung im Umgang mit Menschen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen einsetzt 

und für ein Miteinander auf Augenhöhe 

stark macht, und ein offenes Stiftungsge-

lände mit einem Marktplatz, auf dem sich 

alle Menschen begegnen. Das war seine Vi-

sion. Es ist die Vision einer bunten, vielfälti-

gen Gesellschaft. So sind auch die Geschich-

ten geworden: bunt, vielfältig und mitten 

aus dem Leben. Wir hoffen, sie hätten Rolf 

Baumbach gefallen. 

Unser herzlicher Dank geht an die Vorstände 

Uwe Mletzko und Ulrich Scheibel, die uns 

das Vertrauen für diesen besonderen Auftrag 

entgegenbrachten, an unsere Gesprächs-

partnerinnen und Gesprächspartner, die 

sich uns so freundlich und gewinnbringend 

öffneten, und an Severine Brandes und Anja 

Dubaschny aus dem Vorstandssekretariat für 

ihre fortwährende Unterstützung.

Rose-Marie Hoffmann-Riem und 

Andrea Walter
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Der Chancen-Ergreifer

Gespräch mit Theodorus Maas

»Herr Baumbach, ist Ihnen klar, was jetzt passiert? Jetzt kommt Ihr Turn!« – 

Theodorus Maas weiß noch, wie er diesen Satz zu Rolf Baumbach sagte. 

Das war Anfang 1993 direkt nach einer Besprechung, in der es um die zu-

künftige Führung der Evangelischen Stiftung Alsterdorf ging. Rolf Baum-

bach sollte ein Jahr später zu ihm sagen: »Herr Maas, Sie hatten da eine gute 

Nase!« Dabei war es – davon möchte Theodorus Maas erzählen – eigentlich 

Rolf Baumbach, der oft einen guten Riecher hatte. 

Maas bekam das hautnah mit. Er ist katholischer Theologe und, wie er sich 

selbst beschreibt, »ein echter Behindertenhilfe-Mensch«. Er war in der Ju-

gendbehörde tätig und arbeitete für die Hamburger Blindenstiftung, bevor 

er 1989 Regionalleiter in der Behindertenhilfe der Evangelischen Stiftung 

Alsterdorf wurde. Er war also bereits in einer Leitungsposition, als Rolf 

Baumbach Anfang der 1990er-Jahre Pastor in der St.-Nicolaus-Kirche auf 

dem Stiftungsgelände wurde. Deshalb war Maas bei den wichtigen Bespre-

chungen dabei und ahnte, was passieren würde.

Denn im Herbst 1992 war in der Stiftung »eine Vakanz entstanden, die grö-

ßer war als sonst«, so Maas. Damals herrschte einiger Aufruhr in dem Sozial-

unternehmen. Zum einen war die Stiftung finanziell angeschlagen. Zum 
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anderen hatte der damalige Vorstandsvorsitzende und Pastor Rudi Mondry 

angekündigt, seinen Vertrag nicht zu verlängern. Ein neuer Direktor wurde 

gebraucht. Zwar trat am 1. Oktober 1992 Wolfgang Kraft den Posten als Per-

sonalvorstand an, und Peter Buschmann, der Finanzvorstand, wurde Ende 

Oktober 1992 stellvertretender Vorstandsvorsitzender. Doch waren beide 

Manager und keine Pastoren. Der neue Direktor aber musste – gemäß Stif-

tungssatzung – wieder ein Pastor der evangelischen Kirche sein. 

»In dieser damals unklaren Situation trat Rolf Baumbach allmählich in Er-

scheinung«, erzählt Theodorus Maas. Aber nicht, weil er sich selbst in Posi-

tion gebracht hätte, sondern dadurch, dass er als Pastor von St. Nicolaus in 

die Gespräche einbezogen war. So entstand im Vorstand und im Stiftungs-

rat die Idee: »Lasst uns doch mal gucken, ob der das nicht kann!«

Schließlich machte Rolf Baumbach »keinen schlechten Eindruck«, so Maas. 

»Er war straight und ging auf die Menschen zu. Er redete, was er auf der 

Zunge hatte – war also keiner, der sich verstellte und auch kein Heimlich-

tuer.« Maas überlegt. Dann sagt er halb im Spaß und halb im Ernst: Eigent-

lich sei es ein wenig wie bei einer Papstwahl gewesen, wo man vorher oft 

auch nicht genau wisse, was es für Leute sind: »Und hinterher stellt sich he-

raus, dass sie überraschenderweise sehr gut sind.«

»Er war straight und ging auf die Menschen 

zu. Er redete, was er auf der Zunge hatte – 

war also keiner, der sich verstellte und auch 

kein Heimlichtuer.«
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Damit sind wir zurück bei Maas’ Anfangsthese: »In meiner Erinnerung hat 

sich Rolf Baumbach an verschiedenen Stellen als jemand mit der richti-

gen Nase und Zugang zu den Chancen, die sich ihm boten, herausgestellt«, 

sagt er. Als Baumbach jedenfalls gefragt wurde, ob er der neue Vorstand der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf werden wollte, sagte er »Ja«. 

Hört man Maas weiter zu, könnte man fast meinen, Baumbach habe eine 

Nähe zu Kairos gehabt, dem Gott aus der griechischen Mythologie, der da-

für steht, günstige Gelegenheiten beim Schopfe zu ergreifen. Denn schon 

wenige Jahre später nutzte er die nächste Gunst der Stunde. Mitte der 90er-

Jahre »stand die Stiftung finanziell kurz vor dem Aus«, erinnert Maas. So-

gar der Gedanke, dass das Sozialunternehmen zerschlagen werden könnte, 

stand im Raum. Man suchte händeringend nach Lösungen. »Rolf Baumbach 

sah hier erneut eine Chance«, erzählt Maas. »Denn allen war klar, dass der 

marode Komplex an alten und schlecht belüfteten Gebäuden auf dem Als-

terdorfer Campus keinen Bestand hatte. Man konnte ihn auch nicht mehr 

verkaufen.« Hier musste etwas komplett verändert werden. Rolf Baumbach 

begriff das. Und machte sich an die Arbeit. 

»Die Ideen waren noch nicht gleich von Anfang an da«, sagt Maas. Man ent-

wickelte sie gemeinsam. Mit dem Architekten und Stadtplaner Wolfgang 

Stabenow und seinem Team holte man professionelle Unterstützung ein. 

Aber auch Mitarbeitende der Stiftung und des Bezirksamtes Hamburg-

Nord ergänzten ihre Perspektiven. Es wurden erste Visionen gesponnen 

für den »Alsterdorfer Markt«, den sie zunächst »Dorfanger« nannten oder 

sich als »mediterranen Platz« vorstellten, »an dem man sich aufhalten oder 

auf den Stufen zur Alten Küche sitzen und es sich in der Sonne gut gehen 

lassen konnte«. 
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Wichtig war vor allem die Idee, den Platz in ein offenes Geschehen zu ver-

wandeln – es sollte kein Ort mehr sein, der allein für die Behindertenhilfe 

da war, sondern ein Marktplatz für den ganzen Stadtteil Alsterdorf, mit 

Banken und Geschäften. »Und das wurde er«, so Maas. »Dafür steht un-

weigerlich die Figur Rolf Baumbach als verantwortlicher Direktor. Das war 

sein Ding.«

In der Bauphase sah man ihn »schon um 7 Uhr morgens mit Helm und Stie-

feln mit den leitenden Bauarbeitern über das Gelände laufen. Er guckte, was 

alles bereits fertig war, was noch gemacht werden musste und gab Anwei-

sungen«, erzählt Maas. Er bestimmte sogar über jedes Detail – die Farbe des 

Betons, die Gullydeckel, die Klinken, die Klodeckel. Hier zeigte sich, was 

Baumbach Maas einmal erzählt hatte – nämlich dass er »eigentlich Archi-

tektur studieren wollte«. Rolf Baumbach liebte Kunst, Architektur, schöne 

Gestaltung. 

»Er war auch ein Genießer«, fügt Maas hinzu. Er mochte gutes Essen und gu-

ten Wein. Zugleich war er »ein Berserker in der Arbeit«. Oft saß er bis weit 

nach Mitternacht am Schreibtisch. Er begab sich »komplett mit Haut und 

Haar und ohne Wenn und Aber« in seine Rolle als Direktor, so Maas. »Und 

hörte damit auch nicht auf, als seine Krankheits-Diagnose gestellt war.« 

Doch bevor es dazu kam, möchte Theodorus Maas noch von einer weiteren 

großen Chance erzählen, die Rolf Baumbach ergriff. Zufällig hatte er bei ei-

nem privaten Besuch in den Niederlanden einen Mitarbeitenden der nieder-

ländischen Stiftung Prisma kennengelernt, die ebenfalls in der Behinder-

tenhilfe tätig war. Jener Mitarbeiter erzählte ihm von einem EU-Projekt, das 

Prisma gemeinsam mit einer belgischen Stiftung plante und für das sie noch 



32

Gespräche

einen Partner aus einem weiteren EU-Land suchten. Es trug den Titel: »Bür-

ger – uneingeschränkt und unbehindert«. Dabei ging es um das sogenannte 

»Normalisierungsprinzip«, also die Idee, dass Menschen mit Behinderung 

nicht mehr in der Fürsorge einer Einrichtung leben sollten, sondern überall, 

gut integriert in der Gesellschaft. »Community Care« wurde das Konzept 

daher genannt. 

Die Idee, Teil eines EU-Projektes zu werden, begeisterte Baumbach. »Da 

möchte ich mitmachen«, sagte er, als er zurück nach Hamburg kam. Theo-

dorus Maas, der in den Niederlanden geboren war und studiert hatte, bekam 

den Auftrag, das Projekt für Alsterdorf zu managen. So nahm er Kontakt zu 

Dr. Peter Nouwens auf, dem Direktor von Prisma. 

Im Sommer 1998 unterzeichneten die drei Stiftungen die Papiere. Am 1. No-

vember 1998 begann die Kooperation. Sie startete mit einer großen Konfe-

renz in Antwerpen, bei der Rolf Baumbach vor versammelter Mannschaft, 

darunter Ministerinnen und Minister, einen viel beachteten Vortrag hielt. 

Damals habe sich gezeigt: »Er ist nicht nur ein Hammerschwinger auf der 

Baustelle, er kann auch reden!«, sagt Maas. 

Zugleich bekam er in Alsterdorf Gegenwind. Als es um die Idee ging, die 

Menschen mit Behinderung in Wohngruppen in ganz Hamburg unterzu-

bringen, um sie besser in die Gesellschaft zu integrieren, sorgten sich viele 

Mitarbeitende der Stiftung vor dem Verlust ihres Arbeitsplatzes. 

»Da war die nackte Angst«, erzählt Maas. Bei einem Kongress in Hamburg 

im Jahr 2000 demonstrierten Mitarbeitende mit Transparenten gegen die 

Veränderungen. Aber Baumbach hielt Kurs. Das tat er auch bei den Protes-
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ten gegen die bauliche Öffnung der Stiftung. »Er hatte klare Positionen«, so 

Maas. Die verteidigte er und legte sich dafür, wenn es sein musste, auch mit 

anderen an. 

Mit vielen neuen Wegen sollte er recht behalten. Gerade die Öffnung des 

Geländes und die Veränderung des Versorgungskonzeptes brachten der 

Stiftung im Laufe der Jahre viel Anerkennung ein. »Die Besucher kamen in 

Scharen nach Alsterdorf«, erzählt Maas, der sie empfing und erklärte, wie 

sie dort arbeiteten. »Die Stiftung bekam wieder einen richtig guten Na-

men.« Das sei lange fällig gewesen, so Maas, hatte Alsterdorf doch den Ruf 

eines »Schmuddelkindes« gehabt. Nicht nur aufgrund finanzieller Schiefla-

gen, sondern unter anderem auch wegen einer Veröffentlichung 1979 in der 

Wochenzeitung »Die Zeit«, die unter der Überschrift »Schlangengruben in 

unserem Land« über den schlechten Zustand in den damaligen Alsterdorfer 

Anstalten berichtet hatte. »Da sind wir allmählich rausgekommen«, erzählt 

Maas. Und zwar »in der Zeit, in der Rolf Baumbach zentral gewirkt hat«. 

Was Maas noch über ihn einfällt? »Als Theologe war er ein Freidenker. Das 

teilten wir. Die Vorstellung, sich von irgendeiner Autorität, und sei sie 

theologisch, vorschreiben zu lassen, wie man zu denken oder zu handeln 

hatte, das war ihm so fremd wie mir«, sagt er. Er sei jemand gewesen, der 

»Die Vorstellung, sich von irgendeiner Autorität, 

und sei sie theologisch, vorschreiben zu lassen, wie 

man zu denken oder zu handeln hatte, das war 

ihm so fremd wie mir.«



34

Gespräche

»sah, was getan werden musste – und es tat«. Das habe ihm imponiert. Zwar 

sei er mit Rolf Baumbach nicht immer gleicher Auffassung gewesen, aber er 

sei stets »offen, klar und direkt gewesen«. Auch wenn er bei Vorträgen er-

klärte, wie sich die Heilerziehungspflege seiner Meinung nach zu verändern 

habe, nahm er kein Blatt vor den Mund, »dann wackelte auch mal die Bude«. 

Außerdem hatte Baumbach Humor. »Er war kein Miesepeter!«

Noch im Herbst 2005 fuhr Theodorus Maas mit Rolf Baumbach auf die 

Schwäbische Alb zur Stiftung Mariaberg, um dort von der Arbeit in der Evan-

gelischen Stiftung Alsterdorf zu erzählen. »Damals war er schon schwer an-

geschlagen«, erzählt Maas. »Aber das hielt ihn nicht von der Reise ab.« Ei-

nige Monate darauf gab er Maas das Manuskript für einen Vortrag, den er im 

Sauerland halten wollte, und bat ihn, diesen zu übernehmen. Maas sprang 

selbstverständlich ein. 

In Vorbereitung auf sein Gespräch für dieses Buch, als er noch einmal inten-

siv über Rolf Baumbach nachdachte, »kamen ganz viele Bilder von früher 

hoch«, sagt Theodorus Maas am Schluss. »Und in denen trat er als offener 

und ehrlicher Mensch auf. So habe ich ihn in Erinnerung.« 

»Als ich über Rolf Baumbach nachdachte, 

kamen ganz viele Bilder von früher hoch – darin 

trat er als offener und ehrlicher Mensch auf. 

So habe ich ihn in Erinnerung.«
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Solange mich Gott hier wirken lässt,  
da will ich die Zeit auskaufen

Gespräch mit Dr. Stephan Reimers 

Rolf Baumbach und Dr. Stephan Reimers begegneten sich erstmals wäh-

rend der Vorbereitung zu ihren Ersten Examen am Theologischen Fach-

bereich der Universität Hamburg. »Aber wir kannten uns damals eigent-

lich nicht«, erläutert Dr. Reimers. »Wir siezten uns sogar. Das machten die 

Theologiestudenten in den 1960er-Jahren ja noch.« Ihre Wege trennten sich 

bald wieder. Erst Anfang 1993 sollten sie erneut aufeinandertreffen.

Nach dem Ersten Examen im Jahr 1971 optiert Dr. Reimers für eine Assisten-

tenstelle bei Prof. Klaus Koch, Inhaber des Lehrstuhls für Altes Testament an 

der Universität Hamburg. Rolf Baumbach dagegen wird Assistent von Prof. 

Ulrich Wilckens, der an der Universität Hamburg im Fachbereich Evangeli-

sche Theologie zum Neuen Testament lehrte. 

»Rolf Baumbach hatte diese Nähe zu der Gestalt Jesu, 

der Helfer ist. Der gerade die, die am Rand stehen, in 

die Mitte holt und sie gesellschaftsfähig macht.«



36

Gespräche

Dass sich Rolf Baumbach damals für weiterführende Studien des Neuen 

Testaments entschied, ist für Dr. Reimers absolut einleuchtend und passt 

zu seinem Werdegang: »Er hatte diese Nähe zu der Gestalt Jesu, der Hel-

fer ist. Der gerade die, die am Rand stehen, in die Mitte holt und sie gesell-

schaftsfähig macht.« 

Nachdenklich fährt er fort: »Rolf Baumbach wollte das Neue Testament le-

ben. Und er konnte es durch diesen modernen Ansatz der Integration von 

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen auch tun.«

Die beiden Pastoren treffen sich Ende 1992 /Anfang 1993 bei der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf wieder. Dr. Reimers ist zu dieser Zeit als Landes-

pastor der Diakonie auch für übergeordnete Aufgaben auf Landesebene zu-

ständig und damit sozusagen »geborenes« Mitglied im Stiftungsrat der ESA. 

Die erste Stiftungsratssitzung Anfang August 1992 wird Dr. Reimers nicht 

vergessen: »Als ich den Raum betrat, kamen mir die drei Vertreterinnen 

und Vertreter der Mitarbeiterschaft der Evangelischen Stiftung Alsterdorf 

entgegen. Sie hatten unter Protest die Sitzung verlassen.« 

Dr. Reimers geriet mitten in einen Streit um die Einstellung eines neuen 

Personalvorstands der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. »Ich musste mich 

erst einmal reindenken in diese ganzen Geschichten. Das war natürlich 

auch eine schwierige Lage für mich als Stiftungsratsmitglied und als Lan-

despastor der Diakonie Hamburg. Die Krise in der größten Einrichtung der 

Diakonie in Hamburg war sehr belastend für unser Ansehen in der Stadt. 

Viele Blicke richteten sich darauf, wie ich mich als neuer Landespastor 

verhalten würde.«



37

Gespräche

Im Café der Hamburger Rathauspassage trudeln die ersten Gäste ein, und 

Dr. Reimers lässt einen Augenblick den Blick schweifen, bevor er fortfährt: 

»Damals waren personelle Konsequenzen auf der Vorstandsebene der Stif-

tung unvermeidbar. Im Zuge der Neuordnung wurde dann Rolf Baumbach 

berufen, zuerst als stellvertretender Direktor und dann im April 1993 als 

Vorstandsvorsitzender.« 

Als Anfang 1994 ein neuer Vorsitzender des Stiftungsrats ernannt werden 

musste, setzte sich Dr. Reimers sehr dafür ein, diese Position Hans Rudolf 

Schüler zu übertragen, einem Hamburger Rechtsanwalt und Sanierungs-

spezialisten. »Damit hatte sich ein tolles Team etabliert.« 

Der ehemalige Diakoniechef kommt regelrecht ins Schwärmen: »Rolf 

Baumbach als Vorstandsvorsitzender der Stiftung, Wolfgang Kraft als Per-

sonalvorstand und Hans Rudolf Schüler als Vorsitzender des Stiftungs-

rats. Die drei haben sehr, sehr gut zusammengearbeitet. Das war ein großes 

Glück.«

Der Kontakt zu Rolf Baumbach blieb, auch als Dr. Reimers im Jahr 1999 

zum Bevollmächtigten des Rates der EKD mit Sitz in Berlin ernannt wurde. 

»Es machte ihm überhaupt keine Mühe, in welchen 

Zusammenhängen auch immer, eine Nähe zu 

Menschen aufzubauen. Das führte dazu, dass Rolf 

Baumbach auch in diesem Kreis eine wichtige Rolle 

spielte. Er war eben auch ein echter Netzwerker.« 
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Zu einem der nächsten regelmäßigen Treffen der 23 großen Einrichtungen 

Nordelbiens lud Dr. Reimers deren Vertreter in das EKD-Haus am Gen-

darmenmarkt ein. Rolf Baumbach war damals der Sprecher des Kreises. »Es 

machte ihm überhaupt keine Mühe, in welchen Zusammenhängen auch im-

mer, eine Nähe zu Menschen aufzubauen. Das führte dazu, dass Rolf Baum-

bach auch in diesem Kreis eine wichtige Rolle spielte. Er war eben auch ein 

echter Netzwerker.« 

Natürlich trieb den Vorstandsvorsitzenden der Evangelischen Stiftung Als-

terdorf auch ein wichtiges Anliegen um, das er bei der Sitzung in Berlin ein-

brachte: Ob die EKD mit ihrer Dienststelle in Brüssel für einen Austausch 

auf europäischer Ebene sorgen könne – um gemeinsam mit anderen großen 

Einrichtungen länderübergreifend Aufbauarbeit für das Thema »Commu-

nity Care« zu leisten. 

Aber das war nicht alles, was ihn mit diesem Kreis verband. Dr. Reimers ist 

der Meinung, dass es Rolf Baumbach guttat, auch einmal außerhalb seiner 

gewohnten Umgebung mit Kollegen, die ähnliche berufliche Sorgen hatten, 

freimütig über persönliche Themen sprechen zu können. »Rolf Baumbach 

war ein so kraftvoller Mensch, und er hat sich gleichzeitig nicht gescheut, in 

dieser Runde von seiner Krankheit zu berichten«, erzählt Dr. Reimers mit 

Anerkennung und Bewunderung in der Stimme. 

Was ihm so imponiert hat an dieser Offenheit von Rolf Baumbach? Einen 

Augenblick überlegt Dr. Reimers: »Er hat mit nichts hinter dem Berg ge-

halten, uns mit schockierender Klarheit die medizinische Lage geschildert. 

Immer auch gepaart mit seinem unverwüstlichen Humor.« Dr. Reimers 

macht eine kleine Pause: »Im Nachhinein denke ich, letztlich war sein Gott-
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vertrauen die Art, mit diesem Thema so freimütig umzugehen. Nicht ein-

geknickt zu sein, sondern noch Neues aufbauen zu wollen. Zu sehen, wie 

lange es geht. Nach dem Motto: ›Solange mich Gott hier wirken lässt, da 

will ich die Zeit auskaufen‹«.

In diesem Zusammenhang fällt Dr. Reimers noch etwas anderes ein, das sich 

aber in das Muster »Neues aufbauen wollen« einreihen lässt. Rolf Baumbach 

hat zu Beginn seiner Pastorentätigkeit an der St.-Nicolaus-Kirche sofort mit 

der Trennung der Gottesdienste für die Menschen mit und ohne kognitive 

Beeinträchtigung aufgeräumt. »Das fand ich sehr mutig und stark. Wir Pas-

toren arbeiten ja sehr sorgfältig unsere Predigten aus. Und sich einzulassen 

auf einen Gottesdienst, bei dem man jederzeit auch mit Unterbrechungen 

rechnen muss, war für mich beachtlich.«

Dr. Reimers lässt die gemeinsame Zeit mit Rolf Baumbach noch einmal Re-

vue passieren. »Im Jahr 1995 war die Evangelische Stiftung Alsterdorf so gut 

wie zahlungsunfähig. Das war die intensivste Phase meiner Zugehörigkeit 

als Mitglied des Stiftungsrats. Mir fiel die Aufgabe zu, die Kirchenleitung 

und die Synode zu überzeugen, sich an dem gemeinsamen Sanierungspro-

gramm der Stadt Hamburg und der finanzierenden Banken in Höhe von 

15 Millionen Mark zu beteiligen.«

Zu Beginn der Jahrtausendwende beschränkte sich der berufliche Kontakt 

der beiden Pastoren Reimers und Baumbach auf die Treffen der Einrichtun-

gen der EKD. »Ich war dann eher in meiner Welt und er in seiner«, erklärt 

Dr. Reimers. Sie trafen sich aber immer noch zu den Jahresfesten der Evan-

gelischen Stiftung Alsterdorf, und natürlich war Dr. Reimers im Oktober 

2003 zur feierlichen Einweihung des Alsterdorfer Marktes eingeladen. Dort 
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erlebte er Rolf Baumbach »wie immer couragiert und sehr gut in freier Rede, 

robust und eben auch humorvoll«. Mit Dankbarkeit und Freude nahm er au-

ßerdem zur Kenntnis, wie deutlich sich die Harmonie zwischen Vorstand 

und Stiftungsrat zeigte.

Die Nachricht des Todes von Rolf Baumbach zweieinhalb Jahre später, im 

April 2006, traf Dr. Reimers nicht unvorbereitet, er wusste von dessen 

unheilbarer Krankheit. Aber er wusste auch um das Gottvertrauen von 

Rolf Baumbach: »Solange mich Gott hier wirken lässt, da will ich die Zeit 

auskaufen.« 
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Sein Herz schlug offenbar mehr für die  
Schrägen als für die Angepassten

Gespräch mit Jens Strampfer

»Die Zeit meiner Tätigkeit in der Mitarbeitervertretung hat mich am meis-

ten geprägt«, sagt Jens Strampfer. 1980 begann er für die Evangelische Stif-

tung Alsterdorf zu arbeiten und blieb insgesamt 30 Jahre. Wenige Monate 

nachdem Rolf Baumbach 1993 zum Vorstandsvorsitzenden der Stiftung 

eingesegnet wurde, wählten die Mitglieder der Mitarbeitervertretung Jens 

Strampfer zu ihrem Vorsitzenden. Die beiden Männer sollten sich mehr als 

einmal gegenüberstehen, mit sehr konträren Positionen. 

Seinen ersten Arbeitsplatz hatte Jens Strampfer im Wilfried-Borck-Haus. 

Sechs Jahre später begleitete er als Leiter des Hauses Wartburg die Ein-

gliederungen der männlichen Bewohner in verschiedene Wohnprojekte 

in ganz Hamburg. Ab 1988 war er fünf Jahre als Abteilungsleiter für sechs 

Wohngruppen (innerhalb und außerhalb des Stiftungsgeländes) zuständig. 

Die Mitarbeitenden der ESA wussten also, dass sie mit Jens Strampfer einen 

sehr erfahrenen Mann gewählt hatten, der sich zudem nicht scheute, deut-

liche Worte zu wählen. Und das war nötig, jedenfalls aus Sicht der Mitarbei-

tenden. Auch nach massiven Protesten der Betroffenen hielt der Vorstand 

im Sommer 1993 an seinen Umstrukturierungsplänen und den betriebsbe-



42

Gespräche

dingten Kündigungen fest. »Ohne diese Kündigungen«, so die Argumenta-

tion des damaligen Vorstandsmitglieds Dr. Hermann Scheile, »sei das ganze 

Unternehmen gefährdet.« 

Rolf Baumbach war zu dieser Zeit noch keine sechs Monate als Vorstands-

vorsitzender im Amt. »Seine Wahl im April 1993 ist in der Mitarbeiter-

schaft überhaupt nicht gut angekommen«, erinnert sich Jens Strampfer und 

weiß auch noch um die unterschiedlichen Beweggründe: »Die Stiftung 

hatte kein Geld, und dann wurde wieder ein vierter Vorstand gewählt. Und 

wieder ein Mann, obwohl bei der Stiftung damals über 70 Prozent Frauen 

beschäftigt waren.« 

Natürlich hätten sich auch Frauen beworben, erzählt Jens Strampfer, aber 

die wurden nicht genommen. In der Belegschaft führte das zu großer Kritik: 

»Die Mitarbeitervertretung trat komplett zurück und begründete dies mit 

der Wahl der zwei neuen Vorstände.« 

Aber das sei noch nicht alles gewesen, fährt Strampfer fort: »Die erste Maß-

nahme des neuen Vorstands war, wie schon beschrieben, 35 betriebsbe-

dingte Kündigungen auszusprechen. Der zentrale Reinigungsdienst wurde 

aufgelöst und die Frauen entlassen.« Mit diesen Themen sah sich die neu ge-

wählte Mitarbeitervertretung konfrontiert. Sie berief einen Schlichtungs-

ausschuss ein, um in Verhandlungen zu treten.

In der Erinnerung von Jens Strampfer hielt sich Rolf Baumbach während 

dieser Verhandlungen zurück: »Das hat er seinen Kollegen Wolfgang Kraft 

machen lassen. Ich glaube, das war ziemlich geschickt. Er blieb eher im Hin-

tergrund, wobei er die Entscheidungen natürlich schon mit getroffen hat.« 
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Bei einer anderen Episode hingegen war von Zurückhaltung keine Spur, im 

Gegenteil. »Einmal war Rolf Baumbach richtig sauer auf mich«, sagt Jens 

Strampfer, der sich nicht mehr an den genauen Zeitpunkt erinnert: »Ich 

weiß nur noch, dass die Stiftung damals vorhatte, einen ganzen Betriebs-

teil zu verkaufen. An so einen Investment-Hai, der damit Geld machen 

wollte.« 

Das wollte Jens Strampfer nicht zulassen. Also schritt er zur Tat: »Ich war 

so aufgebracht, dass ich Teile aus einer der Predigten von Rolf Baumbach 

geklaut und aus dem Text ein ziemlich böses Flugblatt gemacht habe«, er-

zählt er. 

Der Zorn des Vorstandsvorsitzenden ließ nicht lange auf sich warten. Jens 

Strampfer wurde in sein Büro zitiert. Als er die Tür öffnete, traute er seinen 

Augen kaum: Alle leitenden Angestellten waren um den alten Eichentisch 

von Sengelmann versammelt. Rolf Baumbach stand hinter seinem Schreib-

tisch, mit hochrotem Kopf. Strampfer kam gar nicht dazu, den Raum zu 

betreten, er blieb im Türrahmen stehen, als das Donnerwetter kam: »Rolf 

Baumbach legte sofort los und hat mich bestimmt eine Viertelstunde lang 

beschimpft. Und zum Schluss noch hinzugefügt, ›Sie angeblicher Christ, 

Sie!‹« Doch Jens Strampfer gab Contra: »Das lassen wir doch den entschei-

den, der vielleicht noch ein bisschen höher steht als Sie«, sagte er, wandte 

sich um und ging. 

Ob Rolf Baumbach mit dieser Schlagfertigkeit gerechnet hatte? »Keine Ah-

nung«, sagt Jens Strampfer, dem bei dieser Anekdote etwas anderes wich-

tig ist: »Ich habe ihm hoch angerechnet, dass er nicht nachtragend war. Am 

nächsten Tag ging alles ganz normal weiter, so als ob nichts gewesen wäre.« 
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Wie sich Jens Strampfer diese Wendung erklärt? Er überlegt eine Weile 

und wird dann grundsätzlich: »Ich glaube, Rolf Baumbach hat Menschen 

einfach sehr gemocht. Und gerade diejenigen, die irgendwie Ecken und 

Kanten hatten, die lagen ihm am nächsten. Das galt nicht nur für die Men-

schen mit kognitiven Beeinträchtigungen, sondern auch für die Mitarbei-

tenden. Sein Herz schlug offenbar mehr für die Schrägen als für die An-

gepassten.« Jens Strampfer überlegt und fährt dann fort: »Rolf Baumbach 

wurde ja auch von der Belegschaft wahrgenommen als eine Person, die 

eben ihre Begrenzungen und Schwierigkeiten hatte. Diese Menschlichkeit 

kam gut an.«

Die Jahre zwischen 1993 und 1998 waren herausfordernd für alle in der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf. Von Normalität war wenig zu spüren. 

Die zweite Phase der Sanierung wurde in Angriff genommen, und wieder 

fehlte Geld an allen Ecken und Enden. Mit Unterstützung der Mitarbeiter-

versammlung und der Gewerkschaft ÖTV gelang es, eine Tarifpartnerschaft 

zu etablieren. Die Mitarbeitenden verzichteten fünf Jahre lang auf Gehalts-

erhöhungen – nur so konnte die Finanzierung der Gebäudesanierung ge-

sichert werden. Das im Oktober 1998 abgeschlossene »Bündnis für Inves-

tition und Beschäftigung« war bundesweit das erste solcher Abkommen 

im Sozialbereich.

»Ich glaube, Rolf Baumbach hat Menschen 

einfach sehr gemocht. Und gerade diejenigen, 

die irgendwie Ecken und Kanten hatten, die 

lagen ihm am nächsten.« 
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»Bis dahin war es allerdings ein harter Weg«, erinnert sich Jens Strampfer. 

»Es hatte ja schon etwa zwei Jahre vorher den Versuch eines ›kleinen Bünd-

nisses‹ gegeben, und das ging ziemlich daneben.« Als Vorsitzender der Mit-

arbeitervertretung stand Strampfer natürlich im Fokus. Er bekam den Ärger 

und die Ängste der Beschäftigten, die als Leidtragende der schlechten finan-

ziellen Lage herhalten sollten, hautnah zu spüren. 

Eine der ersten Versammlungen aller Mitarbeitenden hat er bis heute nicht 

vergessen: »Es gab eine fürchterliche Veranstaltung im Heinrich-Sengel-

mann-Krankenhaus, bei der die Leute mich richtig ›geschlachtet‹ haben. Ei-

gentlich hätte ich zurücktreten müssen. Die waren so sauer auf mich, weil 

die angestrebte Vereinbarung sie das Weihnachtsgeld gekostet hätte. Inso-

fern bin ich nach dieser Vorerfahrung auch sehr vorsichtig in die Verhand-

lungen für dieses große Bündnis gegangen, das 1998 abgeschlossen wurde.«

Wie hat er Rolf Baumbach in dieser schwierigen Zeit erlebt? »In der Aus-

handlungsphase war Wolfgang Kraft stärker im Vordergrund«, erzählt Jens 

Strampfer, »das war sein Ding. Die ganzen Verhandlungen mit den Gewerk-

schaften, die führte Wolfgang Kraft zusammen mit Dieter Fenker, dem Per-

sonalchef. Rolf Baumbach hat dann später, als es ums Bauen ging, seine Ar-

chitektenträume ausgelebt. Da war Wolfgang Kraft eher im Hintergrund.« 

Doch mit all diesen Umbruchszeiten hat Jens Strampfer längst abgeschlos-

sen. Bis heute liegt ihm im Zusammenhang mit Rolf Baumbach ein ganz 

anderes Thema am Herzen. Es geht um die Erinnerungskultur der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf. Seit 1987 gab es in jedem Jahr einen Gottesdienst 

und eine Kranzniederlegung am Mahnmal zum Gedenken der Euthanasie-

Opfer. Die Mitarbeitervertretung und der Vorstand übernahmen gemein-
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sam die Verantwortung für die Gedenkfeier. Die Ansprachen wurden wech-

selseitig vom Vorstand und der Mitarbeitervertretung gehalten. 

Besonders in Erinnerung ist Jens Strampfer der Auftritt von Wilhelm Rog-

genthin, einem ehemaligen Bewohner der Evangelischen Stiftung Alster-

dorf, der seine damalige Freundin aus einer der Tötungsanstalten in Wien 

befreit hatte.

Auch für Rolf Baumbach war diese Zeremonie ein großes Anliegen, da ist 

sich Jens Strampfer sicher: »Er hat sich viele Gedanken gemacht, wie das 

Thema Erinnerungskultur auch auf dem Stiftungsgelände lebendig bleiben 

kann.« Strampfer diskutierte mit ihm etwa die Idee, Stolpersteine für die 

ermordeten Euthanasie-Opfer legen zu lassen. »Er hat mich allerdings über-

zeugt, dass man das Gelände nicht mit 500 Stolpersteinen pflastern kann.« 

So entstand ein neuer Gedanke: Sie ließen an der Eingangspforte des Gelän-

des, wo in den Jahren 1941 und insbesondere 1943 die Busse in die Tötungs-

anstalten der Nationalsozialisten abfuhren, eine »Stolperschwelle« errichten. 

Zum Schluss erzählt er noch von einer Sache, die ihm bis heute nachgeht: 

Zum 60. Geburtstag von Rolf Baumbach sei er selbstverständlich eingela-

»Rolf Baumbach hat sich viele Gedanken 

gemacht, wie das Thema Erinnerungskultur 

auch auf dem Stiftungsgelände lebendig 

bleiben kann.«
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den gewesen. »Es war Anfang Februar, und in der Nacht hatte es geschneit. 

Dann sehe ich morgens, dass viele unserer Mitarbeitenden abkommandiert 

waren, um Schnee vor der ›Alten Küche‹ zu schippen und für den Festabend 

alles tipptopp herzurichten.« Das war dann nicht mehr »seine Veranstal-

tung«, so Strampfer, der damals mit dieser Begründung im Sekretariat von 

Rolf Baumbach seine Teilnahme offiziell absagte. 

»Ich habe nichts von seiner Krankheit gewusst, sonst wäre ich sicher hinge-

gangen«, fügt er erklärend hinzu. »Hinterher habe ich das sehr bedauert. Das 

trage ich eigentlich die ganze Zeit mit mir rum.«
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Rolf Baumbach braucht einen  
neuen Bürostuhl

Gespräch mit Ingo Döhring

Die erste Begegnung zwischen Rolf Baumbach und Ingo Döhring hatte ei-

nen Nachhall – jedenfalls für Rolf Baumbach. Ingo Döhring dagegen dachte 

sich nicht viel bei dem Zusammentreffen. Erst Jahre später stellte er fest, 

dass es zwischen ihnen noch etwas aus der Welt zu räumen galt. Was war 

passiert? 

Es muss irgendwann Anfang der 1990er-Jahre gewesen sein, als Rolf Baum-

bach plötzlich in der Tür zu Ingo Döhrings Büro in der Evangelischen Stif-

tung Alsterdorf stand. Döhring arbeitete bereits seit 1979 in dem Sozial-

unternehmen und war zuständig für den gesamten infrastrukturellen 

Bereich  – den Einkauf, die Lagerlogistik, die Warenverteilung, die Hand-

werksbetriebe, die Großwäscherei, die Zentralküche, das Reinigungswesen 

sowie die Immobilienwirtschaft für 180 Sozialwohnungen. Zu Spitzen-

zeiten hatte der Bereich 250 Mitarbeitende. Außerdem war Ingo Döhring 

einer von zwei Generalbevollmächtigten der Stiftung. 

Rolf Baumbach hingegen muss noch relativ neu gewesen sein. Vermutlich 

war er gerade erst Pastor der St.-Nicolaus-Kirche auf dem Stiftungsgelände 
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geworden. Jedenfalls sprach er Ingo Döhring darauf an, dass er einen neuen 

Bürostuhl brauche. Der jedoch beschrieb ihm daraufhin freundlich den 

Weg zum Fundus der Stiftung, einem Lager, in dem sich gebrauchte Möbel 

befanden: »Da gehen Sie mal hin und gucken, ob Sie da nicht einen geeig-

neten Stuhl für sich finden. Und sonst kommen Sie gerne wieder. Aber viel 

Geld können wir eigentlich nicht ausgeben, weil der Ukas heißt: ›Wir müs-

sen sparen.‹«

An die Reaktion von Rolf Baumbach erinnert sich Ingo Döhring nur dunkel. 

Aber er sei wohl »ein bisschen überrascht« und »ein bisschen empört« ge-

wesen, dass er sich nun wieder selbst kümmern musste. Vermutlich hatte 

er erwartet, dass ihm jemand einen angemessenen Stuhl hinstellte. Aber so 

lief es in der Stiftung nicht. Damals musste man sogenannte »Bedarfsmel-

dungen« schreiben, die die Vorgesetzten unterschrieben. Baumbach habe 

dies ignoriert. »Der kam, sah und wollte«, so beschreibt es Ingo Döhring 

mit einem Lächeln. Aber in diesem Fall habe er nichts bekommen: »Und 

dass das nicht gerade seine vergnügliche Seite stimuliert hat, das liegt ja auf 

der Hand.« 

Den weiteren Verlauf der Bürostuhl-Beschaffung verlor der Generalbevoll-

mächtigte der Stiftung aus den Augen. Er bekam nur irgendwann mit, dass 

Pastor Baumbach sich selbst einen Bürostuhl besorgt hatte. Einen, der neu 

zu sein schien und nicht aus dem Fundus stammte. Damit war die Sache für 

Ingo Döhring erledigt. 

Aber ihm blieb etwas anderes in Erinnerung: die Andachten, die Rolf Baum-

bach montagsmorgens für die Mitarbeitenden hielt. In einer Mail, die er im 

Vorfeld zu dem Gespräch über Rolf Baumbach verschickt hat, schreibt Döh-
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ring: »Seine Montags-Predigten waren stets hervorragend und haben schon 

damals einen anderen Blick auf die Situation von ›Menschen mit Handicap‹ 

gelenkt. Ich bin heute der Meinung, er hatte ein Thema – gesellschaftsre-

levant und politisch gewollt – für sich zunächst im Stillen entdeckt, und 

es fing an, in ihm zu arbeiten. Und er hatte pragmatische Gedanken dabei – 

nach dem Motto: Geht es nicht so, dann versuchen wir einen anderen Weg, 

aber das Ziel, das bleibt!« Er habe damit »viele Nägel bereits sehr früh einge-

schlagen, um die ›Integration ins Umfeld für Menschen mit Handicap‹ end-

gültig zu vollbringen oder zu vollenden.« 

»Sein Wesen dabei: raubeinig bis kompromisslos«, schreibt Döhring weiter. 

»Er hat sich nicht reinquatschen lassen. Und er hat keine Rücksicht darauf 

genommen, was es kostet. Das war Rolf Baumbach in seinen Anfängen, was 

zu seinem Element wurde.« Für dieses »unzögerliche Bearbeiten des Ziels« 

habe er dann auch schnell Mitstreitende gefunden.

Sehr viel mehr habe er in seiner aktiven Zeit in der Stiftung von Rolf Baum-

bach jedoch nicht mitbekommen. Denn sie wirkten an unterschiedlichen 

Stellen. Außerdem wechselte Ingo Döhring bald darauf zu einem Unter-

nehmen aus der Elektronikbranche in Bremen und wurde später Mitge-

sellschafter und Geschäftsführer der BOGDOL-Unternehmensgruppe in 

»Seine Montags-Predigten waren stets 

hervorragend und haben schon damals 

einen anderen Blick auf die Situation von 

›Menschen mit Handicap‹ gelenkt.«
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Hamburg. Durch seine Kontakte nach Alsterdorf aber erfuhr er, dass Rolf 

Baumbach in der Zwischenzeit Vorstandsvorsitzender geworden war – für 

Ingo Döhring »keine Überraschung. Hatte er doch bis dahin schon einen 

guten Job gemacht.« 

Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder trafen. Döhring 

machte den ersten Schritt: Da BOGDOL ein führendes Unternehmen im 

Bereich infrastrukturelle Dienstleistungen mit Schwerpunkt Gebäuderei-

nigung war, wollte er dem Vorstand der Evangelischen Stiftung Alsterdorf 

eine gemeinsame Geschäftsidee vorstellen, mit der sie jährlich und dauer-

haft einen hohen Betrag an Kosten sparen konnten. Es ging um die Grün-

dung einer gemeinsamen Dienstleistungsgesellschaft, bei der die Stiftung 

mehrheitlicher Anteilseigner werden sollte. Ingo Döhring drängte auf ein 

persönliches Treffen. Rolf Baumbach allerdings, so wurde es ihm überlie-

fert, reagierte auf diese Kontaktaufnahme skeptisch – und mit gutem Ge-

dächtnis: »Döhring? BOGDOL? Was will der denn hier? Der wollte mir mal 

einen alten, verdreckten Bürostuhl andrehen!«

»Aber Dank der Intervention anderer Beteiligter«, so schildert es Döhring, 

»kam es zum Gespräch und im Weiteren zu einer konzeptionellen Ent-

wicklungsphase dieses Modells, das sich damals ›Umsatzsteuerliche Organ-

schaft‹ nannte.« Während dieser Zeit tauschten sich Döhring und Baum-

bach oft aus und besichtigten gemeinsam andere Einrichtungen. Dabei kam 

es durchaus vor, dass Rolf Baumbach bei Diskussionen dann und wann in 

einem Nebensatz fallen ließ: »Denk mal lieber an den Bürostuhl!«

»Denk mal lieber an den Bürostuhl!«
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Aber die Besichtigungen der anderen Einrichtungen waren mit Reisen und 

gemeinsamen Abendessen verbunden. Und »hier, an einem dieser doch 

stets netten Abende, wurde dann auch sozusagen ›das Kriegsbeil‹ zwischen 

uns beiden endgültig begraben«, berichtet Ingo Döhring. Denn sie merkten, 

dass sie »doch eigentlich ganz nette Kerle« waren, die in einer Koexistenz 

gemeinsam viel bewegen konnten. »Wir schlossen das Kapitel damit ein für 

alle Male ab – nicht ohne den schlagfertigen Spruch von Rolf Baumbach an 

mich: ›Nur wer die Sünde kennt, kann sie vergeben.‹« 

Dieser Satz sei für ihn fortan zu einem viel verwendeten Lebens-Leitsatz 

geworden, erzählt Ingo Döhring. Außerdem erwähnt er, dass die im Jahr 

2001 gemeinsam gegründete Dienstleistungsgesellschaft ASC-GmbH tat-

sächlich von Anfang an Einsparungen lieferte. »Damals nannte man das ein-

fach Win-win-Situation«, so Döhring, und diese sei von zwei Menschen ge-

macht worden, »die irgendwann angefangen haben, sich zu vertrauen«.

Rolf Baumbach habe in seiner Zeit »ganz viel bewegt«, sagt Ingo Döhring 

gegen Ende des Austausches, weshalb er auch von seinem »Lebenswerk« 

spreche. Auch in den Mails, die er im Vorfeld des Gesprächs verschickt 

hatte, zeigt sich seine große Anerkennung: »Rolf Baumbach war bele-

sen – sehr! Allgemeinwissen oder Spezialwissen zu Religion und Gesell-

schaft – er wusste ganz viel und konnte es obendrein gut und verständlich 

erklären. Das war oft spannend und hat mich inspiriert, öfter das Gespräch 

mit ihm zu suchen, gerade wenn es um Themen der Glaubensgemeinschaf-

ten ging.«

»Nur wer die Sünde kennt, kann sie vergeben.«
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Rolf Baumbach sei außerdem »wandelbar und flexibel« gewesen: »So konnte 

er von einer Sekunde auf die andere umschalten und sich themenzentriert 

einlassen, von erst locker-flockig bis sofort ernst und konzentriert. Und 

wenn es ganz ernst wurde, wenn es ihn mental herausforderte – den Blick 

und die Kopfhaltung, die Körperspannung, das werde ich nie vergessen: 

eine steile Falte von der Stirn zur Nase, angespannte Nackenmuskeln –, sah 

er stets aus wie Martin Luther, untersetzt, kampflustig, signalisierende Kör-

persprache, sich für seine Meinung, sein Recht, seine Mission einzusetzen. 

Auch das war Rolf Baumbach in meiner Erinnerung«, schreibt Ingo Döhring 

mit drei Ausrufezeichen dahinter. »Leider und damals wie heute zu meinem 

größten Bedauern hat er im Jahre 2006 diese Welt verlassen.«

 

Traurigerweise verstarb Ingo Döhring während der Arbeit an diesem Buch. 

Dieser Text wurde daher auf Basis eines Interviews, das wir noch mit ihm füh-

ren konnten, sowie anhand mehrerer E-Mails von ihm erstellt. Anders als die 

anderen Beiträge im Buch konnte dieser jedoch nicht mehr freigegeben werden. 

Wir sind folglich besonders behutsam mit den Informationen und Äußerun-

gen umgegangen und hoffen, dass dieser Text dem entspricht, was Ingo Döh-

ring gern erzählt hätte. 
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Ben, geh unter den Sengelmann!

Gespräch mit Hilke Osterwald 

»Er war schon einer der Maßgeblichen, die mich damals befragten«, erinnert 

sich Hilke Osterwald. »Ein Mann mit einer unglaublichen Präsenz und Ein-

dringlichkeit, die nicht nur seiner Statur geschuldet war. Es ging schließlich 

um nichts weniger als seine Nachfolge im Amt.« 

Zu Beginn der 90er-Jahre war es noch üblich, dass die Pastorinnen und 

Pastoren von St. Nicolaus sich dem Vorstand der damaligen Alsterdor-

fer Anstalten vorstellten und einer intensiven Befragung unterzogen wur-

den. Auch Hilke Osterwald, die 1994 die Nachfolge von Rolf Baumbach als 

Gemeindepfarrerin übernahm, war da keine Ausnahme. Zwei Jahre später 

wurde sie ebenfalls in Nachfolge von Rolf Baumbach zur stellvertretenden 

Direktorin für pastorale und seelsorgerliche Aufgaben ernannt, allerdings 

ohne Sitz im Vorstand.

Beide arbeiten von Anfang an eng zusammen. In unzähligen Sitzungen, in 

denen es darum geht, die »Anstalt« wirklich hinter sich zu lassen und eine 

Haltung von gleicher Augenhöhe gegenüber den Menschen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen zu entwickeln und einzuüben. Rolf Baumbach bezieht 

das gesamte Seelsorge-Team ein, um mit ihnen an theologischen Kernfra-

gen des Veränderungsprozesses zu arbeiten. Eine ganz wesentliche Rolle 
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spielt eine biblische Geschichte aus dem Markusevangelium, die von dem 

blinden Bartimäus (Markus 10, 46-52) erzählt. Darin fragt Jesus den Bettler, 

was er wolle, dass er ihm tun soll. »Genau um diesen Paradigmenwechsel 

ging es Rolf Baumbach«, erklärt Hilke Osterwald. »Dass nicht wir diejeni-

gen sind, die allein wissen und entscheiden, was gut für die Menschen ist. 

Sondern wir gemeinsam mit ihnen überlegen, was sie wollen und was wir 

für sie tun können.«

Rolf Baumbach kämpft gegen Unverständnis, offenen und versteckten Wi-

derstand auf unterschiedlichsten Ebenen. Bei den Menschen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen, die es gewohnt waren, dass ihnen alle Entscheidungen 

abgenommen wurden; die nie gelernt hatten zu sagen oder überhaupt nur 

zu denken, was sie selber wollten. Aber auch bei vielen Mitarbeitenden, de-

ren Selbstverständnis im Umgang mit den Alsterdorfern plötzlich infrage 

gestellt war. 

Wie er das durchgestanden hat? Hilke Osterwald muss nicht lange überle-

gen: »Es war auf der einen Seite seine seelsorgerliche Haltung, die ihm un-

glaublich viel Kraft gab. Aber es war auch sein Charakter. Er konnte sehr stur 

sein. Wenn er etwas wollte, dann hat er seinem Kämpfergeist ordentlich 

Raum gelassen. Natürlich ist er da auch schon manchmal angeeckt.«

»Rolf Baumbach konnte sehr stur sein. Wenn er 

etwas wollte, dann hat er seinem Kämpfergeist 

ordentlich Raum gelassen. Natürlich ist er da 

auch schon manchmal angeeckt.«
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»Anstaltsmief«, nennt Rolf Baumbach kurz und bündig die Atmosphäre 

auf dem Gelände mit Zäunen und Pförtner, die sanierungsreifen Gebäude, 

den aus seiner Sicht völlig veralteten Ansatz im Umgang mit den Menschen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen. So sind Umgestaltung des Geländes, 

Sanierung bestehender Gebäude, Abriss und Neubau alles unübersehbare 

Anzeichen einer neuen Ära. Das Tempo ist damals atemberaubend. Wenn 

Entscheidungen getroffen werden müssen, lässt Rolf Baumbach wenig Zeit 

zum Durchatmen. 

Dazu fällt Hilke Osterwald gleich noch eine andere Anekdote ein: Es ging 

um einen Disput mit der damaligen Hamburger Bischöfin Maria Jepsen. Sie 

war Anfang der 90er-Jahre weltweit die erste evangelische Bischöfin, »und 

das hatte schon Gewicht«, so Osterwald. Aber Rolf Baumbach soll im Zuge 

einer herausfordernden Diskussion gesagt haben: »Na ja, ich bin ja so et-

was wie der Bischof von Alsterdorf.« Hilke Osterwald fügt hinzu: »Die Als-

terdorfer Direktoren hatten in der kirchlichen Landschaft durchaus eine 

herausgehobene Position. Da konnte er echt auch schon mal machohaft 

daherkommen.«

»Aber im tagtäglichen Umgang mit ihm«, fährt Hilke Osterwald fort, »war 

er keiner, der den Direktor raushängen ließ. Ganz im Gegenteil. Rolf Baum-

bach war nicht nur für mich als Kollegin ein nahbarer Mensch, sondern 

auch für die Alsterdorfer, die dort gewohnt haben. Sein Büro befand sich 

bis zum Umbau des Geländes noch dort, wo ehemals die Pforte und die 

»Na ja, ich bin ja so etwas wie 

der Bischof von Alsterdorf.«
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Schranke waren. Da saß einfach der Direktor in seinem Büro. Die Tür of-

fen für jeden. Ich erinnere noch Kurt, einen der Anwohner, der machte oft 

seine Runden, um einen Kaffee oder eine Zigarette abzustauben. Er kam na-

türlich auch zum Direktor. Bekam seine Zigarette und zog zufrieden wieder 

von dannen.«

Apropos Büro von Rolf Baumbach: Wer dort eintrat, sah sich als Erstes mit 

einem traditionsbeladenen Relikt aus den Anfängen der Alsterdorfer An-

stalten konfrontiert. Der Schreibtisch, an dem schon Heinrich Sengelmann 

vor über 100 Jahren saß, bildete den Mittelpunkt des Raums. Dazu muss 

Hilke Osterwald unbedingt noch eine kleine Geschichte erzählen: »Rolf 

Baumbach war ohne seine vierbeinigen Gefährten, seine Golden Retriever, 

nicht zu denken. Ab und an musste Ben, sein Lieblingshund, mit ins Büro, 

wenn die Hündinnen läufig waren. Und wenn er uns dann mal wieder zwi-

schen den Füßen herumlief, bekam er das Kommando: ›Ben, ab unter den 

Sengelmann!‹ Und Ben verzog sich umgehend unter den Schreibtisch.« 

In keiner Beschreibung der Persönlichkeit von Rolf Baumbach fehlt der 

Hinweis, er sei ein Genussmensch gewesen. Hilke Osterwald hat dazu eine 

dezidierte Meinung: »Ja, er war auch ein Genussmensch, aber nicht nur im 

konventionellen Sinn. Das Genießen bezog sich auch auf jede menschliche 

»Er hatte ein weites Herz für alle Anliegen, für 

Sorgen und Nöte von Menschen. Er nahm sich 

Zeit und ließ sich wirklich ein. Er genoss das 

Miteinander und den Kontakt.«
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Begegnung. Er hatte ein weites Herz für alle Anliegen, für Sorgen und Nöte 

von Menschen. Er nahm sich Zeit und ließ sich wirklich ein. Er genoss das 

Miteinander und den Kontakt.« 

Insbesondere aus diesem Grund war es für ihn in den ersten Jahren ein 

wichtiges Anliegen, dass die jährlichen Weihnachtsgottesdienste von Hilke 

Osterwald und ihm gemeinsam geleitet wurden. Und wie selbstverständ-

lich fuhr er anschließend zu der Künstlerkolonie von Alsterdorf, um auch 

dort noch Weihnachtsgottesdienst zu feiern. 

Im ehemaligen Krankenhaus des Deutschen Roten Kreuzes an der U-Bahn-

Station Schlump wohnten und arbeiteten Menschen, die besonders künst-

lerisch begabt waren. Sie nannten sich nach ihrem Wohn- und Arbeitsort 

»Die Schlumper«. Bei den Weihnachtsgottesdiensten und den monatlichen 

Andachten waren sie für die Gestaltung des Altars verantwortlich, eine 

Aufgabe, der sie sich mit großer Hingabe widmeten.

»Sie gaben sich unglaublich viel Mühe, jedes Mal eine besondere, kreative 

Ausgestaltung des Altars zu entwickeln. Das ergab eine so einzigartige, be-

rührende Stimmung. Es war immer sehr besonders«, erinnert sich Hilke Os-

terwald und fährt fort: »Ich finde es bis heute bedauerlich, dass ich nicht je-

des Mal ein Foto aufgenommen habe.«

Zwei Jahre vor dem Tod von Rolf Baumbach erhielt Hilke Osterwald bei der 

Rückfahrt von einer Monatsandacht mit den Schlumpern einen Anruf aus 

dem Krankenhaus. Der Moment ist unvergessen: »Ich weiß noch ganz ge-

nau, wie er mich anrief, ich rechts ranfuhr und er mir dann erzählte, wie 

es um ihn steht. Ich bin sofort umgekehrt und zu ihm ins Krankenhaus ge-
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fahren. Da dachte er noch, er hätte nur noch ein paar Monate.« Aus den paar 

Monaten wurden noch volle zwei Jahre. Rolf Baumbach arbeitete unermüd-

lich weiter, bis zum Schluss. Für viele Menschen in der Stiftung kam die 

Nachricht seines Todes deshalb auch völlig überraschend. Vier Wochen vor 

seinem Tod hielt Rolf Baumbach noch einen Vortrag über den Wandel in 

Alsterdorf unter dem für ihn typischen Titel: »Helfen Sie noch, oder assis-

tieren Sie schon?« 

Hilke Osterwald fasst diese letzten Momente vor fast zwanzig Jahren sehr 

bewegend zusammen: »Rolf Baumbach wollte leben, er wollte weiterleben. 

Er hatte noch so viel zu tun. Noch Stunden vor seinem Tod wollte er aufste-

hen – und zur Arbeit gehen.«

 

Der in diesem Gespräch erwähnte Vortragstext von Rolf Baumbach findet sich 

auf Seite 230 in diesem Buch.
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Er hatte etwas sehr Menschliches

Gespräch mit Thomas Liehr

»Guten Tag, mein Name ist Rolf Baumbach. Ich bin der Vorstandsvorsit-

zende der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. Und das hier kommt alles 

weg!« – Thomas Liehr wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, als 

sein Vorgesetzter diese Sätze sagte. 

Es war Mitte der 1990er-Jahre. Thomas Liehr war mit Rolf Baumbach zur 

Heinrich Sengelmann Klinik in Bargfeld-Stegen gefahren – einer von meh-

reren psychiatrischen Einrichtungen, die zur Stiftung gehörten. Denn Liehr 

sollte dort der neue Pflegedienstleiter werden. Doch was tat sein Vorge-

setzter? Statt erst mal ein paar freundliche Worte zu verlieren, ein wenig 

Geplänkel zu Beginn des Antrittsbesuchs, sagte er zu den beiden Damen 

am Empfang, dass hier »alles wegkomme« – dazu machte er eine weit rei-

chende Geste mit dem Arm. Und schob kurz darauf hinterher: »Mann, ist 

das hier miefig!«

»Das war natürlich nicht die feine englische Art«, sagt Thomas Liehr, der 

sicherlich andere Worte ergriffen hätte, hätte er zuerst etwas gesagt. Inner-

lich aber pflichtete er seinem Vorgesetzten bei. Auch er dachte: »Wo bin ich 

denn hier gelandet?« Die Klinik in Bargfeld-Stegen hatte eher 50er-Jahre-

Krankenheim-Charme als die Ausstrahlung einer modernen Psychiatrie, in 
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der man sich gut aufgehoben fühlte. Baumbach setzte sich deshalb dafür ein, 

dass manche Teile abgerissen und neu gebaut wurden und andere saniert. 

Zu dem neuen Pflegedienstleiter der Klinik sagte er: »Und Liehr, Sie sorgen 

dafür, dass dieser Lysol-Geruch hier aufhört!«

Als Thomas Liehr 2019 in den Ruhestand ging, war er über 40 Jahre lang 

in der Evangelischen Stiftung Alsterdorf tätig gewesen. Erst als Pflegehelfer, 

dann als Krankenpfleger, später als Pflegedienstleiter und schließlich als Ge-

schäftsführer der Heinrich Sengelmann Kliniken. Auch die Ära Baumbach 

erlebte er somit hautnah mit. Als er gefragt wurde, ob er für dieses Buch et-

was über seinen ehemaligen Vorgesetzten erzählen würde, setzte er sich zu 

Hause erst einmal hin und überlegte: »Welche Bedeutung hatte Rolf Baum-

bach eigentlich für mich?« 

»Für mich war er eine Art Vorbild«, sagt er nun, als er im Besprechungsraum 

in der Vorstandsetage der Stiftung sitzt. »Eine Vaterfigur.« Schließlich sei 

er kein typischer Vorgesetzter gewesen. Keiner, der mit seinen Gefühlen 

hinterm Berg hielt. Im Gegenteil: Rolf Baumbach zeigte Gefühle, war nah-

bar »und hatte etwas sehr Menschliches«. Er habe viel von ihm gelernt, sagt 

Liehr. Darunter: Beharrlichkeit, Großzügigkeit und Versöhnlichkeit – ge-

rade Letztere imponierte ihm immer sehr. Zugleich konnte Rolf Baumbach 

»Was ich von ihm gelernt habe? Beharrlichkeit, 

Großzügigkeit, Versöhnlichkeit. Herr Baumbach 

konnte sehr versöhnlich sein. Das hat mir 

immer imponiert.«
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auch autoritär sein. Es changierte. Und manche Erlebnisse mit ihm waren 

auch so skurril, dass Thomas Liehr sich fragte: »Kann ich die überhaupt er-

zählen?« Dazu zählte beispielsweise der gemeinsame Besuch einer Kirche 

auf dem Land, in der Rolf Baumbach sich erst einmal eine Zigarette anzün-

dete. »Herr Baumbach, das können Sie doch nicht machen!«, sagte Liehr. 

»Wieso?«, konterte der. »Das ist doch ein Gotteshaus – es ist für Menschen 

gemacht. Und die haben nun mal Schwächen!«

Auch fällt Thomas Liehr der gemeinsame Besuch einer Möbelmesse in Düs-

seldorf ein, zu der Rolf Baumbach ihn und den Geschäftsführer des Evan-

gelischen Krankenhauses Alsterdorf Michael Schmitz mitgenommen hatte. 

Baumbach nannte die beiden Geschäftsführer halb vertrauensvoll, halb vä-

terlich »seine Jungs« – und die wollte er dabeihaben, wenn er sich nach neuer 

Krankenhauseinrichtung umsah. 

Sie waren damals schon eine Weile über die Messe gelaufen, als Baumbach 

plötzlich – es war gegen Mittag – sagte: »Jungs, ich bin müde. Besorgt mir 

mal ein Bett.« – »Wo sollen wir denn mitten auf der Messe ein Bett herkrie-

gen?«, entgegneten Schmitz und Liehr etwas verwundert. Aber ihr Wider-

stand war zwecklos. Und so sprach Thomas Liehr irgendwann die Verkäufer 

an einem Stand mit Krankenhausbetten an: Ob sein Vorstandsvorsitzender, 

»sich hier wohl mal ’ne halbe Stunde ablegen dürfte«? Er durfte. Und er tat 

es auch. Rolf Baumbach machte auf einem der Ausstellungsstücke ein Ni-

ckerchen. Thomas Liehr schmunzelt. »Das war einfach Normalität mit ihm«, 

sagt er. »Herr Baumbach hatte etwas sehr Eigenes.«

Zugleich passte dieser Eigensinn zu seinem Menschenbild, das auf Freiheit 

und Autonomie basierte. Und das wiederum war stimmig zu dem, was er 
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mit der Evangelischen Stiftung Alsterdorf vorhatte: »Er sagte es ganz klar: 

Er wollte ›diese Anstalt‹ weghaben.« Alles, was noch immer dem Geist einer 

Anstalt entsprach, war ihm zuwider. Deshalb störte ihn nicht nur der Ge-

ruch des Reinigungskonzentrats Lysol, »er hasste auch das alte Stiftungs-

logo«, so Liehr. Denn es bestand aus einem A für Alsterdorf, über dem eine 

beschützende Hand schwebte. 

Doch genau mit jener antiquierten Form des Behütens wollte Baumbach 

brechen. Die Stiftung sollte sich öffnen, und die Menschen, um die sie sich 

kümmerte, sollten so selbstständig wie möglich leben und sich in ihrer Indi-

vidualität entfalten können. »Er wollte die Stiftung in ein modernes Dienst-

leistungsunternehmen umbauen«, sagt Liehr. »Das war seine Vision.« 

Dafür investierte Rolf Baumbach viel. Dafür kämpfte er unnachgiebig – und 

mitunter auch mal etwas herrisch. Er konnte ungeduldig werden und an-

dere klar in ihre Schranken weisen. Manchmal hatte er auch keine Lust, »sich 

weiter abzusabbeln«. Aber Thomas Liehr nahm ihm das nicht übel. Denn oft 

konnte er es auch verstehen. Schließlich hatte er selbst, als er 1975 als Pflege-

helfer in Alsterdorf anfing, noch Zustände erlebt, »die Anstalt pur waren«. 

Heute sagt Thomas Liehr beim Blick aus dem Fenster über das Stiftungsge-

lände: »Hätte es Herrn Baumbach nicht gegeben, würde das hier alles nicht 

existieren.« Er meint den Marktplatz, die Neubauten, die Offenheit. »Gu-

cken Sie sich um – was Sie hier sehen, das ist eins zu eins Baumbach!«

Je länger er von ihm erzählt, desto mehr fällt Thomas Liehr ein. Darunter, 

wie Rolf Baumbach ihn einmal auf seine ganz eigene Art bat, Fotos vom 

Alsterdorfer Marktplatz zu machen: »Liehr, machen Sie mal Fotos!«, sagte 

er damals. Denn Rolf Baumbach wusste, dass der Geschäftsführer nebenbei 



64

Gespräche

ein leidenschaftlicher Fotograf war. »Und schauen Sie, dass Sie da ein Stück 

Normalität reinbekommen«, fügte Baumbach hinzu. Thomas Liehr wusste, 

wie es gemeint war: Sein Chef war unheimlich stolz auf den Marktplatz. 

Aber er wollte sich nicht damit brüsten. Es ging ihm um etwas anderes: Er 

wollte die Normalität der Inklusion festgehalten haben. 

Er habe selten jemanden so »Lebensbejahenden« getroffen wie Rolf Baum-

bach, erzählt Thomas Liehr. Außerdem hätte er auch etwas »sehr Feinfühli-

ges« gehabt. »Und eine Art, mit einem umzugehen, dass man sich in seiner 

Gegenwart einfach wohlfühlte.« Über sich selbst sagt Thomas Liehr, er sei 

nicht der Typ, der die Dinge im Nachhinein verkläre, aber »was mich immer 

wieder angerührt hat, war seine menschliche Seite«. 

Umso betroffener war er, als er von Rolf Baumbachs Tod erfuhr, obwohl er 

längst von dessen Krankheit wusste. Er war gerade in seinem Kleingarten 

mit seiner Frau, als sein Kollege Michael Schmitz ihn anrief, um ihm die 

Nachricht zu überbringen. Daran erinnert sich Thomas Liehr bis heute ge-

nau, ebenso wie an seine tiefe Erschütterung: »Da wurde mir noch einmal 

klar, wie wichtig Rolf Baumbach in meinem Leben war.«

»Was mich immer wieder angerührt hat, 

war seine menschliche Seite.«
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Wir haben uns hundertprozentig vertraut

Gespräch mit Jürgen F. Bollmann 

Sommer 1982, Studientagung im »Haus am Schüberg« der Evangelischen 

Tagungsstätte des damaligen Kirchenkreises Stormarn. Im Mittelpunkt 

steht das Thema »Körperausdruck – spielerische Improvisation«. Die Pasto-

ren Rolf Baumbach und Jürgen F. Bollmann stehen Rücken an Rücken, den 

weiteren Instruktionen des Schauspielers Günter Einbrodt folgend. »Haken 

Sie Ihre Arme seitlich ein, damit eine stabile Verbindung entsteht. Beugen 

Sie gleichzeitig die Knie, und heben Sie dann Ihren Partner nach oben, da-

mit er über kurze Zeit auf Ihrem Rücken getragen wird. Dann wechseln Sie. 

Verlassen Sie sich darauf, dass der andere Sie hält.«

Jürgen F. Bollmann bleibt mit seinen Gedanken und Gefühlen noch einen 

Moment in der Erinnerung: »Wir sind ungefähr gleich groß gewesen. Aber 

er hat bestimmt die Hälfte mehr gewogen als ich. Diese Übung war eine 

ganz besondere Aktion. Sehr behutsam, die Nähe spürend, Bewegung mit-

»Wir haben einander getragen. Das sollte so 

bleiben, bis Rolf Baumbach die Augen für 

immer schließen musste.« 
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gehend. Wir haben einander getragen. Das sollte so bleiben, bis Rolf Baum-

bach die Augen für immer schließen musste.« Die beiden Pastoren, Rolf 

Baumbach in der Osterkirche in Bramfeld und Jürgen F. Bollmann in St. Jo-

hannis Hamburg-Harburg tätig, trafen sich seit 1979 jährlich zu Studienta-

gen der Evangelischen Kirche. Im Rückblick meint Jürgen F. Bollmann, dass 

diese intensive Begegnung für ihn den Ausschlag gegeben habe, sich ab März 

1993 im Stiftungsrat der Evangelischen Stiftung Alsterdorf zu engagieren.

Jürgen F. Bollmann wurde im Oktober 1992 zum Propst des Kirchenkreises 

Harburg gewählt. Zwei Monate später meldete sich bei ihm der damalige Stif-

tungsratsvorsitzende der Evangelischen Stiftung Alsterdorf, Oberkirchenrat 

Dr. Kurt Ziebold. Die Position des stellvertretenden Vorsitzenden sei vakant. 

»Erst habe ich gezögert und ihn gefragt, ob er nicht jemand anderen finden 

könne. Ich stand doch erst vor der neuen Aufgabe als Propst«, erzählt Jürgen 

F. Bollmann. Als Dr. Ziebold im zweiten Anlauf aber den Namen des frisch 

gewählten Vorstandsvorsitzenden der Evangelischen Stiftung Alsterdorf er-

wähnte, willigte er ein. Rolf Baumbach? Ja, den wollte er unterstützen.

Die Dekade der 1990er-Jahre führte die Evangelische Stiftung Alsterdorf an 

den Rand ihrer Existenz. Die wirtschaftliche Rezession und interne Miss-

wirtschaft stellten alle Verantwortlichen vor extreme Anforderungen. Als 

Jürgen F. Bollmann sein Amt als stellvertretender Vorsitzender des Stif-

tungsrates übernahm, lagen fünf intensive Jahre mit Rolf Baumbach vor ihm. 

»Wir haben uns hundertprozentig vertraut«, sagt Jürgen F. Bollmann. »Das 

war auch deshalb ganz wichtig, weil ich nach kurzer Zeit auch Stellvertre-

ter der Bischöfin Maria Jepsen wurde. Und die Hamburger Bischöfin hatte 

mit Blick auf die Evangelische Stiftung Alsterdorf ein gewichtiges Wort 
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mitzureden.« Ebenfalls im März 1993 übernahm der ehemalige Esso-Mana-

ger Hans Rudolf Schüler das Amt des Vorsitzenden des Stiftungsrats. Auch 

hier gibt es wieder eine frühe Verbindung. Jürgen F. Bollmann absolvierte 

vor Beginn seines Theologiestudiums eine kaufmännische Lehre bei der 

Esso AG. »Mit anderen Worten«, fährt Jürgen F. Bollmann mit einem hu-

morvollen Unterton fort, »ich war nicht nur ein ›dahergelaufener Theologe‹, 

sondern ich war einer aus seinem Stall. Er hat mich sofort akzeptiert.«

Im Stiftungsrat war man sich schnell einig, dass alles dafür getan werden 

müsse, damit die öffentliche Aufregung über die Evangelische Stiftung Als-

terdorf verstummt. Den Beteiligten war auch klar, dass es ohne weitere per-

sonelle Konsequenzen keine Beruhigung auf der Mitarbeitendenebene ge-

ben würde. Jürgen F. Bollmann erläutert die Entscheidungen so: »Ende des 

Jahres 1995 bestand das ehemals vierköpfige Vorstandsgremium nur noch 

aus zwei Personen. Wolfgang Kraft übernahm die Rolle des ›Sanierungsbe-

auftragten‹, und Rolf Baumbach war bereits im April 1993 als Vorstandsvor-

sitzender eingesegnet.« 

Wie er Rolf Baumbach in dieser Führungsrolle erlebt hat? Jürgen F. Boll-

mann denkt einen Augenblick nach, um es möglichst präzise auf den Punkt 

zu bringen: »Ich würde sagen, er war eine Mischung aus Alpha-Mann und 

»Ich würde sagen, er war eine Mischung aus 

Alpha-Mann und Menschlichkeit, ja auch 

Väterlichkeit, nicht nur im Umgang mit den 

Bewohnerinnen und Bewohnern von Alsterdorf.«
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Menschlichkeit, ja auch Väterlichkeit, nicht nur im Umgang mit den Be-

wohnerinnen und Bewohnern von Alsterdorf.« Ein Beispiel hat Jürgen F. 

Bollmann schnell parat. Es geht um die Einstellung der Schweizer Theolo-

gin Esther Bollag. »Er hat mich und andere dazu gebracht, 1999 mit ihm zu-

sammen den Verein P.E.I. e.V. (Pädagogisch-Ethisches Institut) zu gründen. 

Die Finanzierung einer Stelle für fünf Jahre hatte er gesichert, sodass Esther 

Bollag sozialversicherungspflichtig beschäftigt werden konnte. Auch eine 

Anschlussbeschäftigung bis zu ihrem Ruhestand in einem gemeinsamen 

Projekt Alsterdorfs und des Kirchenkreisverbands Hamburg mit dem schö-

nen Namen ›Feuerherz‹ hat er noch zustande gebracht.«

Und wie soll man sich Rolf Baumbach als »Alpha-Mann« vorstellen? Jürgen 

F. Bollmann schildert es so: »Wenn er etwas für wichtig und richtig erach-

tete, hat er das Thema ›auf die Hörner‹ genommen. Er hat sich dann auch 

durchgesetzt, meistens jedenfalls.« 

Allein diese Art von Durchsetzungsstärke hätte Rolf Baumbach aber nie zu 

einem erfolgreichen Unternehmer werden lassen, da ist sich Jürgen F. Boll-

mann sehr sicher: »Die Sanierungsvereinbarung Ende 1995 mit der Stadt 

Hamburg, der damaligen Nordelbischen Kirche und den Banken wäre nie-

mals zustande gekommen, wenn er nicht die Ziele aller Akteure im Blick ge-

habt hätte. Nur auf diese Weise konnte man zu einer Vereinbarung kommen, 

die tragfähig war.« 

»Alle Beteiligten müssen an einen Tisch« – diese Vorgehensweise sei sehr 

typisch für den Unternehmer Rolf Baumbach gewesen. Aus vielen Gesprä-

chen weiß Jürgen F. Bollmann, mit welcher Vorsicht und Umsicht Wolf-

gang Kraft und Rolf Baumbach die anschließende Sanierung vorangetrieben 
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haben. Wie konsequent sie den Weg gemeinsam gegangen sind, immer in-

tensiv im Gespräch miteinander, um im August 1997 verkünden zu können, 

die Sanierung sei gelungen. 

Mit einem Lächeln fährt Jürgen F. Bollmann fort: »Rolf Baumbach und Wolf-

gang Kraft sind immer im Duett aufgetreten. So unterschiedlich im Habitus 

die beiden auch sein mochten, es war völlig klar, dass jeder seine Rolle ge-

funden hatte. Der eine mehr im Vordergrund stehend, der andere eher mit 

einem zurückhaltenden Geltungsbedürfnis.«

Ebenfalls im Jahr 1997 erfuhr die Baugeschichte der Evangelischen Stiftung 

Alsterdorf eine bahnbrechende Wendung. Der Hamburger Stadtplaner und 

Architekt Wolfgang Stabenow sollte gemeinsam mit seinem Team ein städ-

tebauliches Gesamtkonzept für das Stiftungsgelände entwickeln. Nun war 

Raum für Rolf Baumbach und seine unbändige Kreativität. 

Woher Rolf Baumbach diese intuitive Kraft nahm? Jürgen F. Bollmann 

lässt sich einen Augenblick Zeit. »Ich glaube, er hatte nie die Befürchtung, 

dass andere ihn irgendwie ob seines Handelns oder Denkens für schlecht 

erklären würden. Darum musste er, glaube ich, nie kämpfen. Er ist immer 

als sehr bei sich selbst erlebt worden, egal in welcher Verfassung und in 

welcher Rolle.«

Im April 1998, nach fünf intensiven Jahren, verabschiedet sich Jürgen F. 

Bollmann erst einmal aus dem Stiftungsrat, der Kontakt zu Rolf Baum-

bach reißt aber nicht ab. Regelmäßig, mindestens viermal im Jahr, treffen 

sie sich zum gemeinsamen Essen und zum Austausch über die Situation 

der Stiftung. 
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Rückblickend glaubt Jürgen F. Bollmann, dass Rolf Baumbach zwar auch 

das Bedürfnis nach Austausch antrieb, gleichzeitig sei damit aber auch noch 

eine andere Absicht verbunden gewesen: »Er wollte sich auch absichern; 

meinen tragfähigen, vertrauensvollen Kontakt zur Kirche und Bischöfin 

Maria Jepsen im Sprengel Hamburg nutzen.«

2004 trat Jürgen F. Bollmann wieder in den Stiftungsrat ein, jetzt in neuer 

Rolle als Vertreter der Kirchenleitung. Maria Jepsen wusste Jürgen F. Boll-

mann an entscheidender Stelle involviert und konnte ihm die direkte Kom-

munikation mit Rolf Baumbach überlassen.

Sein unternehmerisches Handwerk habe Rolf Baumbach gut beherrscht, so 

die Einschätzung von Jürgen F. Bollmann und fährt dann fort: »Das größte 

Problem von ihm ist aber gewesen, dass er ganz schlecht wieder loslassen 

konnte, wenn er einmal an etwas dran war.« Er zögert einen Augenblick: 

»Wie ein Hund, der zupackt und nicht ablässt.« 

Ein Beispiel dafür ist schnell gefunden. »Rolf Baumbach hatte ein unglaubli-

ches Kunst- und Designverständnis«, erläutert Jürgen F. Bollmann und sieht 

sich im Konferenzraum der Vorstandsetage um. »Die Gestaltung der Räume 

hier, das war ihm ganz wichtig. Daran hat er eisern festgehalten, nicht nur, 

weil er es für ästhetisch gelungen hielt, sondern weil er auch glaubte, dass es 

genau so und nicht anders seine Richtigkeit hatte.«

Es sei dann allerdings wenig Spielraum für anderes gewesen, selbst im Um-

gang mit seiner Krankheit. »Er ist zwischen zwei Sitzungen in die Schweiz 

gefahren, um sich dort behandeln zu lassen. In der Nacht kam er wieder zu-

rück und saß dann morgens wieder am Konferenztisch. Da hat er sich durch-
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gebissen wie verrückt«, erinnert sich Jürgen F. Bollmann. Erst ganz zuletzt 

hätte er sich eingestehen können, dass der Krebs stärker war als er.

Woran Jürgen F. Bollmann bis heute gern denkt? Neben allen Arbeitsgesprä-

chen und Krisensitzungen sei auch immer wieder Platz gewesen für Erinne-

rungen an den Sommer 1982 im Haus am Schüberg. »Es war wirklich ver-

rückt«, lacht Jürgen J. Bollmann, »wir haben das Ende der Übung überhaupt 

nicht mitgekriegt. Alle anderen saßen schon längst wieder auf ihren Stüh-

len. Nur wir beide machten immer noch weiter, aufmerksam aufeinander.« 

Und zum Abschluss sagt Jürgen F. Bollmann: »Das war eine Eigenschaft, die 

wir beide hatten und ich noch immer habe. Wenn wir etwas machen, das 

wir schön finden, dann leben wir es auch aus.«
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Episoden mit Rolf Baumbach

von Dr. theol. Esther Bollag

Vorspiel 

Herbst 1993: Helmut Heneke, Rolf Baumbach und ich sitzen im »Trullo«, 

dem Italiener beim Schlump in Hamburg, zum Abendessen. Kennengelernt 

haben wir uns bei einer Tagung der Evangelischen Akademie in Bad Sege-

berg – drei gleichberechtigte Pfarrpersonen. Die beiden Männer sind Pasto-

ren in der Kirchengemeinde der Evangelischen Stiftung Alsterdorf (ESA).

Wir beratschlagen über eine mögliche kollegiale Zusammenarbeit. Die 

Nordelbische Kirche plant eine Stelle zu schaffen, die sich dem Themen-

kreis »Behinderung« und kirchliche Erwachsenenbildung widmen soll. 

Damit ist nicht Erwachsenenbildung für »von Behinderung Betroffene« 

gemeint. Zielpublikum sind die sogenannten »Nichtbehinderten«. Es ist an-

gedacht, dass ich diese Stelle erhalten soll. Wo sie institutionell eingebun-

den werden soll, steht noch nicht fest.

»Komm erst mal!« 

Sommer 1994: Rolf Baumbach, Vorstandsvorsitzender der ESA, die Leiterin 

der Öffentlichkeitsarbeit Ursel Heise, der damalige Rektor der Bugenhagen-
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schule Hartmut Wahl und ich sitzen beim »Trullo« zum Mittagessen. Seit 

1989 wohnte ich nur zwei Häuser weiter, der Treffpunkt war sehr praktisch 

für mich. 

Verabredet war die Besprechung meiner zukünftigen Aufgaben. Die Herr-

schaften unterhalten sich angeregt über ESA-Interna. Schließlich, als schon 

nach der Rechnung gefragt worden war, bemerkt Ursel Heise mein irritier-

tes Gesicht. »Alles in Ordnung?« Ich: »Nein!« Woraufhin Rolf Baumbach 

begütigend meint: »Du hättest es gerne strukturiert – aber so ist die ESA 

nicht. Komm erst mal.« Mir schwant Übles.

Stellenantritt 

Oktober 1994: Jemand war auf die Idee gekommen, ich könnte in verschie-

denen Bereichen hospitieren. Als erste Station ist die Kirchengemeinde Als-

terdorf vorgesehen. 

Die Diakonin begrüßt mich mit den Worten: »Bei uns werden Stellen ge-

strichen, und für Sie wird eine Stelle geschaffen. Sie werden sich ganz schön 

rechtfertigen müssen!« Ich schlucke dreimal leer und erkläre, dass die Stelle 

von der Nordelbischen Kirche und die Ausstattung des Arbeitsplatzes vom 

Integrationsamt finanziert würden – also das Budget der ESA nicht tangierten.

»Bei uns werden Stellen gestrichen, und für Sie 

wird eine Stelle geschaffen – Sie werden sich ganz 

schön rechtfertigen müssen!«
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Orientierungsläufe auf dem ESA-Gelände 

Als ich irgendwann nach einem Organigramm frage, lacht Ursel Heise nur: 

»Das nützt Ihnen nichts, es wird in einem Monat nicht mehr aktuell sein – 

wir sind in der Umstrukturierung.« Es war so gravierend, dass ich meine 

Arbeitsassistentin öfters quer über das Gelände schicken musste, um die In-

formationen zu prüfen: »Gibt es diese Abteilung noch?« Und wenn ja: »Sit-

zen sie noch am Ort, der mir angegeben wurde?« 

Die Situation war gut biblisch. In der ESA wusste die rechte Hand nicht, 

was die linke tat. Ich hatte den Eindruck, mich auf fast keine Auskünfte ver-

lassen zu können. Das meinte Rolf Baumbach wahrscheinlich mit: »Komm 

erst mal!« Ich wusste oft nicht, ob ich lachen oder weinen sollte – hab mich 

meistens fürs Lachen entschieden.

Drei Chefs? Nein danke! 

Während der Hospitation in der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit kommt 

die Anfrage zum Schreiben eines Artikels für eine christliche Zeitschrift 

zum Thema »Behinderung«. Die Abteilungsleiterin Ursula Heise ist der An-

sicht, dass ich das in meiner Freizeit erledigen sollte – ohne Arbeitsassistenz, 

die beim Tippen hilft.

»Moment mal – wer ist mir gegenüber eigentlich weisungsberechtigt?«, 

frage ich mich. Anscheinend hat sich darüber niemand Gedanken gemacht. 

Mir schwant schon wieder Übles. Mein Tanz zwischen Rolf Baumbach, dem 

Rektor der Bugenhagenschule und der Chefin der Öffentlichkeitsarbeit. Ein 

Griff zum Telefonhörer schafft Klarheit: »Rolf, soll ich wirklich zukünftig 
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solche Artikel in der Freizeit schreiben?« Seine Antwort ist klar: »Nein, na-

türlich nicht – genau dafür bist du doch angestellt!!« Das lasse ich mir nicht 

zweimal sagen: »Was hältst du denn davon, wenn ich als deine theologi-

sche Referentin fungiere?« Er ist sofort einverstanden: »Gute Idee, so ma-

chen wir das!«

Umgang mit einer behindernden Institution 

Frühjahr 1995: Mein Büro ist endlich eingerichtet. Da kommt mir zu Ohren, 

dass dem Regionalleiter der Behindertenhilfe der Stiftung Alsterdorf dieses 

Zimmer ebenfalls zugesagt war. Ich soll umziehen; in einen Raum hinter 

einer Luftschutztür, die ich nicht selbst öffnen und wo ich das Fenster nicht 

ohne Hilfe erreichen kann. 

Der Schwerbehinderten-Beauftragte der ESA legt sein Veto ein. Er findet 

es amüsant, als innerhalb von Tagen der zuständige Ingenieur vom Integra-

tionsamt auf der Matte steht. Den habe ich nämlich telefonisch benachrich-

tigt: »Sie sind doch zuständig für die Abnahme meines Büros?« Er bejaht 

meine Frage. Daraufhin bitte ich ihn, diese Formalität so schnell wie mög-

lich zu erledigen. »Wenn das Integrationsamt in Ihrer Person das Okay zu 

meinem Arbeitsplatz gibt, kann mich da niemand so leicht vertreiben. Von 

der ESA wird ja niemand begründen können, warum Ihr Amt aufs Neue die 

Einrichtung eines Arbeitsplatzes finanzieren sollte!« 

Der Mann blättert in seinem Terminkalender: »Frau Bollag, Sie verlangen 

das Unmögliche – aber Sie haben recht. Manchmal muss man das Unmög-

liche verlangen, um zu bekommen, was einem zusteht!« Und Rolf Baum-

bach? Er taucht in meinem Büro auf mit den Worten: »Du hast uns ja ganz 
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schön in die Bredouille gebracht!« Sein Tonfall ist kein bisschen vorwurfs-

voll – er schmunzelt.

Was nun? 

Der Ort des Arbeitsplatzes steht fest, die Weisungsbefugnis ist geklärt, fehlt 

nur noch eine Stellenbeschreibung. Wie hat Rolf Baumbach wohl beim Ar-

beitsamt begründet, dass er eine ausländische, von Behinderung betroffene 

Theologin anstellen wollte? 

Ich hänge nach wie vor in der Luft, bekomme zwei hilfreiche Tipps. »Sie 

müssen sich Ihr Arbeitsfeld selber suchen, sonst werden Sie hier unglück-

lich!«, lautet der Rat aus der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit. »Du musst für 

die ESA nach außen wirken!«, meint Helmut, mein Pastorenkollege.

Bioethische Fragestellungen 

Die 90er-Jahre sind die Zeit, in der die Genomforschung so richtig Fahrt 

aufnimmt. Die Testmöglichkeiten der Pränataldiagnostik werden immer 

feiner. Wie verändert sich wohl dadurch das gesellschaftliche Klima für 

Menschen, die von Behinderung betroffen sind? Die Fragen treiben mich 

um. Ich sei eine Moralistin, lautet der Vorwurf. In einem Ethikbuch einer 

Schweizer Kollegin lese ich den Satz: »Es ist die Pflicht jedes mündigen Bür-

gers, sich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen.« Das ist mir sonnenklar, 

»Sie müssen sich Ihr Arbeitsfeld selber suchen, 

sonst werden Sie hier unglücklich!«
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denn in unserem politischen System wird direkt über Gesetze abgestimmt. 

Anders in der Bundesrepublik. Unabhängig davon wird früher oder später 

im Leben jeder Mensch mit diesen Fragen konfrontiert.

Das Pädagogisch-Ethische Institut

Zum Leidwesen meiner Kolleginnen und Kollegen bringe ich die Brisanz 

der Bioethik immer wieder aufs Tapet. Schließlich lädt mich Rolf zu sich 

ein, den Betriebspsychologen an seiner Seite. »Ich weiß schon, wie ich rü-

berkomme«, gebe ich zu verstehen. »Was denkst du?«, fragt Rolf. »Quen-

gelig und nörgelig«, antworte ich direkt. »Wenn du in der ESA nochmals 

von vorn beginnen könntest, was würdest du dir wünschen?«, fragt der 

Psychologe. Ich nehme kein Blatt vor den Mund: »Einige Türen mehr, die 

ich ohne Hilfe öffnen kann, und eine eigenständige Aufgabe. Ich bin hier 

überflüssig.« 

Rolf sieht das anders. Er fragt nach meinen Ideen zu bioethischen Fragen. 

Meine Antwort ist klar und deutlich: »Diese gesellschaftlichen Entwicklun-

gen dürfen wir nicht einfach den Experten überlassen. Jemand muss dazu 

vernünftige Erwachsenenbildung anbieten.«

Er lässt mich nicht warten mit seiner Antwort: »Wenn du das so siehst, 

wirst du schon recht haben. Du bekommst ein Budget von 10.000 Mark im 

Jahr. Damit kannst du eine Fachbibliothek aufbauen, zu Tagungen fahren 

und selber Veranstaltungen organisieren.« Mir kommen die Tränen. Rolf 

steht auf mit den Worten: »Ist doch alles gar nicht so schlimm«, und um-

armt mich. Damit ist das Pädagogisch-Ethische Institut gegründet. Es be-

ginnt die glücklichste Zeit meines Berufslebens. Danke, Rolf!
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Der Mann mit dem roten Schal,  
der immer gewichtige Worte sagte

Gespräch mit Dr. Michael Wunder

»Die Geister scheiden sich auch heute noch ein wenig an Rolf Baumbach. 

Es waren turbulente Zeiten, in denen er sein Amt antrat. Die Vorsitzenden 

der Evangelischen Stiftung standen immer im Feuer, wenn es mal wieder 

schwierig wurde.« Dr. Michael Wunder, Diplom-Psychologe, muss es wis-

sen, schließlich hat er sieben Vorstände »überlebt«, wie er sich ausdrückt, 

bevor er kurze Zeit nach seinem 40. Dienstjubiläum die ESA verließ. 

»Rolf Baumbach erbte vor allen Dingen ein großes finanzielles Defizit und 

eine Mitarbeiterschaft, die auf Krawall gebürstet war. Das hat ihm den Start 

wirklich nicht leicht gemacht«, fügt Michael Wunder erklärend hinzu, 

der zu dieser Zeit den Bereich »Fördern und Therapie« der Evangelischen 

»Rolf Baumbach erbte vor allen Dingen ein großes 

finanzielles Defizit und eine Mitarbeiterschaft, die 

auf Krawall gebürstet war. Das hat ihm den Start 

wirklich nicht leicht gemacht.«
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Stiftung Alsterdorf leitete. Nicht nur die Belegschaft war auf »Krawall ge-

bürstet«. Die zu Beginn der 90er-Jahre sogar in der Öffentlichkeit geführte 

Diskussion um die Höhe der Vorstandsgehälter stieß auf großes Missfal-

len. Auch Michael Wunder verließ unter Protest mit zwei weiteren Ver-

tretern der Mitarbeiterschaft den Stiftungsrat, um ein deutliches Zeichen 

zu setzen. 

Kurz nach seiner Einsegnung als Vorstandsvorsitzender im April 1993 

wollte auch Rolf Baumbach ein deutliches Zeichen setzen: »Als erste Amts-

handlung hat er sich um eine Dienstvereinbarung gekümmert. Die Mitar-

beitergehälter wurden moderat angehoben, um auf diese Weise einen ersten 

Kompromiss zwischen Sozialleistung und Einsparung zu bewerkstelligen. 

Betriebsbedingte Kündigungen wurden nur sehr vereinzelt ausgesprochen«, 

erinnert sich Michael Wunder.

Das »kleine Bündnis« wurde diese Vereinbarung betriebsintern genannt, 

der einige Jahre später dann das große »Bündnis für Investition und Be-

schäftigung« folgen sollte. »Ein wirklich großer Wurf«, bestätigt Michael 

Wunder, »weil dieses Bündnis die Grundlage für die weitere ›Anstaltsauf-

lösung‹ schaffte.« 

Was ist unter der Bemerkung »weitere Anstaltsauflösung« zu verstehen? 

Dr. Wunder holt zu einem kleinen Exkurs aus der Zeit vor dem Amtsan-

tritt von Rolf Baumbach aus. »Er übernahm im Grunde eine Anstalt in ei-

nem Zwischenstadium der Auflösung. Sein Vorgänger, Pastor Rudi Mondry, 

hatte bereits die Umbenennung in ›Evangelische Stiftung Alsterdorf‹ veran-

lasst. Das war keine Wortkosmetik, sondern ein sehr gutes Signal«, betont 

Wunder. »Es war Mondry wichtig zu zeigen, dass es sich um eine evange-
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lische Stiftung bürgerlichen Rechts handelt, die soziale Dienstleistung er-

bringt. Aber das und diverse Wohngruppen außerhalb waren noch nicht 

die Anstaltsauflösung.« Michael Wunder will mit dieser Erklärung die Ver-

dienste von Rolf Baumbach herausstellen: »Ich bin gegen Denkmäler, aber 

wenn ich die ›Epoche Baumbach‹ in der Geschichte der Evangelischen Stif-

tung Alsterdorf betrachte, dann hat dieser gesamte Prozess der Erneuerung 

und Veränderung eine besondere Würdigung verdient.«

Aus Sicht von Wunder gibt es aber in diesem Zusammenhang noch etwas 

zu würdigen. Er betont, dass ohne die Bereitschaft der Mitarbeitenden der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf auf zeitweilige Zurückstellung ihrer ta-

rifvertraglichen Ansprüche das Finanzierungskonzept nicht funktioniert 

hätte. Bei der Einweihung des Alsterdorfer Marktplatzes im August 2003 

erinnert sich Michael Wunder noch gut an Bemerkungen aus dem Kreis der 

Mitarbeitenden: »Es ist ja auch unser Marktplatz, weil wir alle für fünf Jahre 

einen Lohnverzicht geleistet haben.«

Aber zurück ins Jahr 1998. Unter Leitung von Dr. Michael Wunder wurde in 

diesem Jahr das »Beratungszentrum Alsterdorf« gegründet als Antwort auf 

die Umgestaltungs- und Modernisierungsbedürfnisse der Evangelischen 

Stiftung Alsterdorf. Ziel war eine spezialisierte ambulante Beratungs- und 

Therapieeinrichtung für Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen.

Mit dieser Führungsfunktion war auch die regelmäßige Teilnahme im »Len-

kungsausschuss« verbunden. In regelmäßigen Abständen wurden dort mit 

den leitenden Mitarbeitenden die Prozessfortschritte der Umgestaltung 

und Modernisierung des Alsterdorfer Geländes diskutiert und Entschei-

dungen getroffen.



81

Gespräche

Wie er Rolf Baumbach in seiner Rolle als verantwortlicher Manager erlebt 

hat? Michael Wunder zögert ein wenig und sucht nach dem Einstieg in die-

ses Thema: »Er galt als der Mann mit dem roten Schal, der immer gewichtige 

Worte sagte. Man musste klarkommen können mit seinem charismatischen, 

manchmal autoritären Führungsstil.« 

Michael Wunder überlegt noch einen Augenblick, bevor er fortfährt: »Ohne 

jetzt zu sehr in die Tiefe gehen zu wollen; Rolf Baumbach und ich haben 

uns immer wieder gestritten über ethische Fragen. Ich bin nun auch me-

dizinethisch engagiert, und er vertrat eine Ausrichtung allein auf Freiheit 

und Selbstbestimmung, die ich für Alsterdorf nicht angemessen fand, da 

ich Selbstbestimmung immer auch im Zusammenhang mit Verantwortung, 

Sorge für den anderen und Verantwortung sehe. Er hat diesen Streit aber 

nicht auf gleicher Augenhöhe mit mir geführt, sondern immer als Vorge-

setzter. Das fand ich nicht gut. Deshalb wurde daraus schon fast eine per-

sönliche Konfliktlinie mit ihm.«

Michael Wunder wechselt das Thema. Es geht um die ästhetischen und de-

signkonformen Ansprüche von Rolf Baumbach im Laufe des Modernisie-

rungsprozesses. »Heute sind alle in Alsterdorf dankbar, dass diese Gebäude 

so unglaublich gut gelungen sind«, sagt Michael Wunder, der zugleich an-

nimmt, dass Rolf Baumbach für den leitenden Architekten kein leichter 

Kunde war. Er hätte sich um die Bodenfarbe ebenso gekümmert wie um die 

Fensterverkleidungen und andere Details. 

Wunder fand das nicht immer angemessen und hielt damit nicht hinter 

dem Berg: »Herr Pastor Baumbach, ich finde, dass Sie es mit dem operativen 

Management zu weit treiben.« Die Replik vergisst Michael Wunder nicht: 
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»Nennen Sie mich nicht mehr Pastor«, antwortete Rolf Baumbach und 

machte sich auf den Weg in die nächste Architektenbesprechung. Diese wie 

besessen aussehende Liebe zu den Details ließ Rolf Baumbach aber nicht die 

großen Linien und den klaren Anspruch des Modernisierungsschubs ver-

gessen, das will Michael Wunder unbedingt betonen. 

»Ohne den Marktplatz und ohne diese Radikalität, Aldi und Edeka in dieses 

edle Gelände zu holen, wäre die ›Anstalt‹ nicht aufgelöst worden. Es wurden 

Bäume gefällt für einen Parkplatz! Eigentlich ein ›No-Go‹. Am liebsten hätte 

Baumbach eine Buslinie über das Gelände geführt, aber die Verkehrsbetriebe 

haben nicht mitgespielt. Hier war Baumbach einfach radikal und gut.« 

Apropos große Linie: »Auch die strukturellen Umwandlungen in eine Hol-

ding und Tochterunternehmen fallen in die Zeit, in der Baumbach die Ver-

antwortung trug. Noch einmal – einfach radikal und gut.«

Rolf Baumbach machte auch vor einer Modernisierung des Leitbildes der 

Stiftung nicht halt. »Mauern abtragen« stand bis dahin in allen Alsterdorfer 

Verlautbarungen. Nicht nur faktisch mussten Mauern abgetragen werden, 

auch in den Köpfen einiger Hartgesottener war eine Neuorientierung not-

wendig. Schmunzelnd erinnert sich Wunder noch an die Bemerkung eines 

»Am liebsten hätte Baumbach eine Buslinie über 

das Gelände geführt, aber die Verkehrsbetriebe 

haben nicht mitgespielt. Hier war Baumbach 

einfach radikal und gut.«
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Mitarbeitenden, die er einmal im Vorbeigehen aufschnappte: »Es kann doch 

nicht wahr sein, dass jetzt solche Geschäfte zu uns kommen und womög-

lich auch noch Aldi. Da kommen ja der ganze Plebs und die Alkis hier zu uns 

aufs Anstaltsgelände.«

Um genau die Mitarbeitenden zu erreichen, für die diese Veränderungen 

zu radikal und nur schwer zu verdauen waren, hätte ein klassischer Leit-

bildprozess initiiert werden müssen. »Angeleitete Diskussionen mit allen 

Beteiligten, das ist der Weg, um Leitbilder nicht zu bloßen Worthülsen 

verkommen zu lassen«, fand Dr. Wunder und war nicht der Einzige mit 

dieser Meinung. 

»Aber Baumbach hat sein neues Leitbild fast allein aufgesetzt. Anschließend 

ließ er uns Leitende einberufen und legte seinen Entwurf vor. Wie wir den 

Text fänden? Unter Zeitdruck fand da natürlich nichts Gutes statt«, berich-

tet Wunder weiter. 

Der Konflikt war vorprogrammiert, sowohl inhaltlich wie auch von der Art 

des Vorgehens. »Unsere grundsätzlichen Haltungen waren zu unterschied-

lich, wir kamen auf keinen gemeinsamen Nenner. Es waren harte Diskus-

sionen, Baumbach auf der einen und ganz wenige, darunter ich, auf der an-

deren Seite«, schließt Dr. Wunder dieses Thema ab. Die Leitbilddiskussion 

wurde erst wieder aufgenommen, als 2008 der Theologe Hanns-Stephan 

Haas den Vorsitz des Vorstandes der Stiftung übernahm. 

Bevor Michael Wunder von einer seiner letzten Begegnungen mit Rolf 

Baumbach erzählt, ist ihm, der in den 15 Jahren des Wirkens von Rolf Baum-

bach auch einige Male ernsthaft im Disput mit ihm war, noch einmal wich-
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tig, ein bereits an anderer Stelle erwähntes Statement zu wiederholen. »Ich 

bin gegen Denkmäler, aber wenn ich die ›Epoche Baumbach‹ in der Ge-

schichte der Evangelischen Stiftung Alsterdorf betrachte, dann hat dieser 

gesamte Prozess der Erneuerung und Veränderung eine besondere Würdi-

gung verdient.«

Dass Rolf Baumbach unheilbar erkrankt war, hat Dr. Wunder erst wenige 

Wochen vor seinem Tod erfahren. Immer wieder sind sich die beiden Män-

ner auf dem Weg nach Alsterdorf begegnet. Michael Wunder auf dem Fahr-

rad und Rolf Baumbach mit dem Auto und seinen zwei Retrievern. »Am 

Rand des Stadtparks haben wir uns häufiger getroffen«, erinnert sich Mi-

chael Wunder, »er ließ kurz vor Dienstbeginn seine Hunde noch mal raus 

und kurz über die Wiese rennen. Wir waren dann immer ganz freund-

schaftlich miteinander zugange mit ›Hallo‹ und ›Guten Morgen‹ und ›Mann, 

sind die Hunde wieder gut drauf‹ und all so was.« Bis kurz vor seinem Tod 

hätte Rolf Baumbach dieses Ritual durchgehalten. 

»Von der Figur her war Baumbach immer schon ein bisschen ›wampert‹«, er-

zählt Michael Wunder ein wenig zögernd, »sodass man erst gar nicht da-

rauf kam, dass es ihm körperlich schlecht ging, und irgendwann dachte 

ich, o Gott, … also da hat man ihm erst zum Ende angesehen, dass er schon 

ziemlich eingeschränkt war.«

Michael Wunder fand zum damaligen Zeitpunkt nicht die richtigen Worte, 

um irgendetwas dazu zu sagen. Für ihn war auch nicht klar, ob Rolf Baum-

bach wirklich wollte, dass man ihn auf seinen Gesundheitszustand an-

sprach. »Aber hinterher hat es mich doch erschreckt, dass er bis zum letzten 

Tag gearbeitet hat. Warum er nicht anders mit seinem Leben umgegangen 
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ist. Noch mal letzte Dinge tun, in Ruhe sein, genießen. Aber er hat entschie-

den, das ganze Managementgeschäft bis zuletzt durchzuziehen.«

Jetzt wird Michael Wunder doch ein wenig vehementer im Ausdruck: »Man 

hätte ihm gewünscht, dass er irgendjemanden hat, der auf den Tisch haut 

und sagt: ›Es gibt auch noch andere, die das können. Und jetzt kümmere 

dich um dich. Die Zeit ist nur noch begrenzt.‹«
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Er war ein Visionär und hatte schon im Kopf,  
was hier werden muss

Gespräch mit Wolfgang Rose

»Es gibt bei der Gewerkschaft ein geflügeltes Wort, das heißt: Lohnverzicht 

schafft Arbeitsplätze – und die Erde ist eine Scheibe.« Wolfgang Rose, stu-

dierter Sozialpädagoge, wurde 1982, mit 25 Jahren, als Gewerkschaftsse-

kretär bei der Gewerkschaft Öffentliche Dienste, Transport und Verkehr 

(ÖTV) angestellt. 

»Bis zu meinem Wechsel war ich bei der Evangelischen Jugend im Jugend-

pfarramt Stormarn tätig, habe dort auch gewerkschaftliche Strukturen auf-

gebaut und war Vorsitzender der Mitarbeitervertretung im Kirchenkreis«, 

erklärt Wolfgang Rose und fährt fort: »Deshalb wurde mir bei der ÖTV die 

Zuständigkeit für die Kirchen und sozialpolitischen Bereiche übertragen.«

»Es gibt bei der Gewerkschaft ein 

geflügeltes Wort, das heißt: Lohnverzicht 

schafft Arbeitsplätze – und die Erde ist 

eine Scheibe.«
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Folgerichtig übernimmt Wolfgang Rose, mittlerweile stellvertretender Be-

zirksleiter, Anfang 1998 auch die Verhandlungen, als es um Tarifgespräche 

zwischen dem Vorstand der Evangelischen Stiftung Alsterdorf und der Ge-

werkschaft ÖTV ging. 

Es mussten Antworten gefunden werden, wie man Einsparungen bewerk-

stelligen konnte, um die Existenz der Stiftung und damit auch die Arbeits-

plätze abzusichern. Nach einer Organisationsuntersuchung verständigten 

sich Vorstand und ÖTV/ Mitarbeitervertretung auf die Aufnahme von Ta-

rifverhandlungen über einen Prozess der »Binnenmodernisierung« (BIMO). 

Über den Tarifabschluss wurde in mehreren Mitarbeiterversammlun-

gen in den ESA-Einrichtungen kontrovers diskutiert, und schlussendlich 

wurde er von einer knappen Mehrheit der Beschäftigten unterstützt. »Mit 

diesem Krisentarifvertrag haben die Beschäftigten und ihre Gewerkschaft 

nicht nur für ihre Arbeitsplätze, sondern auch für die Zukunft der ESA 

Verantwortung übernommen. Das ist nicht selbstverständlich«, erklärt 

Wolfgang Rose.

Im März 1998 wird der Tarifvertrag zwischen Vorstand und ÖTV unter-

zeichnet, der Einsparungen in Höhe von 50 Millionen Mark zum Ziel hat. 

»Krisentarifverträge sind immer hochsensible Angelegenheiten bei uns Ge-

werkschaftern«, erläutert Wolfgang Rose, um im nächsten Satz die Verbin-

dung zwischen dem am Anfang zitierten »geflügelten Wort« und der kri-

tischen Situation bei der Evangelischen Stiftung Alsterdorf herzustellen. 

»Man ist dann ja auch ideologisch jemand, der Zugeständnisse macht zu 

einem Vertrag, der eigentlich bessere Konditionen für die Mitarbeitenden 
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beinhaltete. Ich brauchte dazu die Zustimmung meines Bundesvorstandes. 

Auf den guckte Ende der 1990er-Jahre natürlich die ganze Republik, bei wel-

chen Arbeitgebern Konzessionen gemacht werden und wo nicht.« 

Dass dieses bundesweit modellhafte »Bündnis für Investition und Beschäf-

tigung« am 1. November 1998 in Kraft treten konnte, hat für Wolfgang Rose 

auch viel mit dem zu tun, was er »Sozialpartnerschaft« nennt.

»Rolf Baumbach«, erläutert Rose, »hat diese Grundhaltung der Sozialpart-

nerschaft auf Arbeitgeberseite von Anfang an verkörpert. Wie und was in 

diesen Verhandlungen diskutiert wurde, es geschah immer auf Augenhöhe. 

Ich hatte mit ihm ein Gegenüber, der mich nicht als ›Bittsteller‹ behandelte, 

sondern als gleichwertigen Verhandlungspartner. Das nenne ich gesell-

schaftliche Verantwortung übernehmen oder eben Sozialpartnerschaft.« 

Wolfgang Rose überlegt einen Augenblick, bevor er fortfährt: »So viele 

persönliche Kontakte hatte ich gar nicht mit ihm. Aber bereits bei unse-

rem ersten Gespräch, im Völkerkundemuseum an der Rothenbaumchaus-

see, wurde mir seine Haltung deutlich. Er wusste, dass er uns brauchte. 

Wir hatten einen soliden Auftrag der Mitarbeitenden von Alsterdorf, und 

»Ich hatte mit Rolf Baumbach ein Gegenüber, der 

mich nicht als ›Bittsteller‹ behandelte, sondern als 

gleichwertigen Verhandlungspartner. Das nenne ich 

gesellschaftliche Verantwortung übernehmen oder 

eben Sozialpartnerschaft.« 
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er würde mit den Gewerkschaftsmitgliedern und unserer Organisation ge-

meinsam am Tisch sitzen. Ich spürte, er will sich auf Augenhöhe mit uns 

verständigen.« 

Wolfgang Rose holt kurz aus: »Im Oktober 1998 haben wir uns in Undeloh/

Niedersachsen in einer regionalen Bildungseinrichtung der ESA getroffen 

und ein bundesweit modellhaftes ›Bündnis für Investition und Beschäfti-

gung‹ mit dem Vorstand verhandelt. Es sollte zum 1. November 1998 in Kraft 

treten. Im Kern haben die Mitarbeitenden für fünf Jahre auf Teile ihres Ein-

kommens verzichtet, und die Stiftung hat im Gegenzug sieben Jahre keine 

betriebsbedingten Kündigungen ausgesprochen. Und wir haben durchge-

setzt, dass es einen Investitionsrat gab, der paritätisch besetzt war, ohne 

Stimmrecht für den Vorsitzenden.«

Wolfgang Rose hat die damalige Situation noch ziemlich genau vor Au-

gen: »Rolf Baumbach ist erst ganz zum Schluss der Verhandlungen dazuge-

kommen. Wir waren uns noch nicht ganz einig. Es gab noch heikle Punkte 

zu klären.«

In einem vertraulichen Spitzengespräch nur zu dritt, mit Wolfgang Rose 

und den beiden Vorständen Rolf Baumbach und Wolfgang Kraft, wurden 

die noch offenen Fragen verhandelt. Und wieder betont der ehemalige Ge-

werkschafter Rose das Klima, in dem diese Verhandlungen stattfanden: 

»Wir sind fast kollegial miteinander umgegangen, ohne unsere Rollen zu 

verlassen. Die beiden Vorstände hatten Sorge, dass möglicherweise auf-

grund von – aus ihrer Sicht – ›Kleinigkeiten‹ die ganze Vereinbarung noch 

platzen könnte. Aus Sicht der Mitarbeitenden ging es aber durchaus nicht 

um Kleinigkeiten, ohne jetzt in die Details gehen zu wollen.«
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Und wieder war es Rolf Baumbach, der mit seiner Haltung des sozialen Mit-

einanders entscheidenden Anteil hatte, dass eine Einigung möglich war, so 

jedenfalls die Überzeugung von Wolfgang Rose. »Es ging ja um einen Kri-

sentarifvertrag, bei dem wir auf der einen Seite Lohnverzicht üben sollten 

und dies auch taten, und wo wir gleichzeitig Arbeitsplätze retten sollten. 

Das ist immer eine hochsensible Angelegenheit.«

Am 1. November 1998 stimmten alle beteiligten Verhandlungspartner so-

wie die übergeordneten Kirchenverbände dieser Sonderregelung zu, die 

Einigung wurde unterschrieben, und das bundesweit bisher erste Bündnis 

dieser Art konnte in Kraft treten. 

Eines muss Wolfgang Rose an dieser Stelle aber noch loswerden: »Ich bin ja 

kirchlich sozialisiert und mit Leib und Seele Gewerkschafter. Es gibt noch 

immer kein Betriebsverfassungsgesetz im kirchlichen Kontext, sondern 

›nur‹ ein kirchliches Mitarbeitervertretergesetz. In diesem Gesetz kommen 

Gewerkschaften überhaupt nicht vor. Aber es gibt einen Grundlagentarif-

vertrag für die Nordelbische Kirche. Den habe ich Ende der 70er-Jahre als 

Ehrenamtlicher mit ausgehandelt. Und die Alsterdorfer, die hatten da eine 

besondere Stellung. Dieter Fenker, der damalige Personalchef, war sozusa-

gen derjenige, der am professionellsten und gleichzeitig am überzeugtesten 

davon war, dass Tarifverträge richtig sind auf der Arbeitgeberseite.«

»Im Umgang mit ihm merkte man, dass 

er als Manager trotzdem Pastor blieb. Und 

umgekehrt eben auch.«
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Nach diesem grundsätzlichen Statement will Wolfgang Rose aber wieder 

zurück zu Rolf Baumbach und seinem Wirken, nachdem das »Bündnis für 

Investition und Beschäftigung« abgeschlossen war: »Er war ein Visionär, er 

hatte sozusagen schon im Kopf, was hier passieren muss. Wenn man sich 

die Entwicklung in Alsterdorf anguckt, angefangen bei den nationalsozia-

listischen Zeiten bis heute, dann gleicht das einer Revolution. Das architek-

tonische Konzept ist ja nur der am meisten sichtbare Anteil dieser Neuaus-

richtung der Evangelischen Stiftung Alsterdorf.«

Wenn Wolfgang Rose gefragt wird, wie Rolf Baumbach die Stiftung geprägt 

hat, dann hat er darauf eine einprägsame Antwort: »Die Mauern sind weg! 

Nicht nur auf dem Gelände, auch in den Köpfen. Dazu gehört auch die Ar-

chitektur. Die Mauern gab es eben nicht nur irgendwo an der Straße, son-

dern auch in den Häusern. In der gesamten Arbeit gab es diese Mauern.«

Explizit nach Ecken und Kanten gefragt, die die Persönlichkeit von Rolf 

Baumbach auch ausmachten? »Wer bin ich, dass ich das sagen könnte«, er-

widert Wolfgang Rose nachdenklich. »Ich habe keine Ecke in diesem Sinne 

gefunden.« Wie Rolf Baumbach in seiner Funktion die Rollen Pastor und 

Manager miteinander verband, das will Rose aber auch noch würdigen. »Es 

»Also diese Rollenkombination, dass immer einer für die 

theologischen, pastoralen Angelegenheiten im Vorstand 

tätig ist, dafür muss man auch die Person finden. Und 

Rolf Baumbach hat das gelebt. Er war Lutheraner und im 

Grunde ein diakonischer Pastor.«
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ist ja ungewöhnlich, dass ein Pastor gleichzeitig Manager ist. Im Umgang 

mit ihm merkte man, dass er als Manager trotzdem Pastor blieb. Und um-

gekehrt eben auch. Also diese Rollenkombination, dass immer einer für 

die theologischen, pastoralen Angelegenheiten im Vorstand tätig ist, dafür 

muss man auch die Person finden. Und Rolf Baumbach hat das gelebt. Er 

war Lutheraner und im Grunde ein diakonischer Pastor.«

Wolfgang Rose bleibt noch einen Moment bei diesem Gedanken, dann 

blitzt doch noch für einen Augenblick der Schmerz über den frühen Tod 

von Rolf Baumbach durch: »Das Fürchterliche an ihm war, dass dieser Idiot 

nicht aufhören konnte zu rauchen. Das war ja wirklich unglaublich. Und 

daran ist er auch gestorben. Ja, sehr, sehr, sehr schade, Rolf war ja gerade ein 

Jahr älter als ich. Wenn man den noch mit hier hätte!« Dass Wolfgang Rose 

bei diesem Satz nur den Vornamen benutzt, ist kein Versehen. Die beiden 

haben sich seit Langem geduzt.
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Ein Mann mit Wucht und Sensibilität

Gespräch mit Dr. Hans-Joachim Funke

Dr. Hans-Joachim Funke hatte sich schon länger gewünscht, dass »einmal 

etwas über Rolf Baumbach gemacht wird« – ein Buch, das an ihn und sein 

Lebenswerk erinnert, eine Würdigung für diesen Menschen, der die Evan-

gelische Stiftung Alsterdorf so entscheidend geprägt hat. Umso mehr freut 

er sich auf dieses Gespräch. Und umso bemerkenswerter ist es, dass eine 

seiner Lieblingsgeschichten über Rolf Baumbach davon handelt, wie jener 

ihn einmal verbal anfuhr. 

Doch Dr. Funke ist Psychiater und Psychotherapeut. Fast drei Jahrzehnte, 

von 1979 bis 2008, arbeitete er in der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. 

Erst als Chefarzt und zuletzt als ärztlicher Direktor und Geschäftsführer der 

medizinischen Abteilungen der Stiftungs-Krankenhäuser. Er weiß schon, 

warum er von dieser Begegnung erzählt: Weil sie etwas über den Men-

schen Rolf Baumbach aussagt – über seine Überzeugungen, sein Gespür, 

seinen Antrieb. 

Die Geschichte geht so: Nachdem Rolf Baumbach die Heinrich Sengelmann 

Klinik in Bargfeld-Stegen umgebaut hatte, hatte er das dortige Büro von Dr. 

Funke mit einem Schreibtisch samt einer edlen Platte aus Murano glas aus-

statten lassen. Diese Glasplatte allerdings war irgendwann angebrochen und 
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musste ausgetauscht werden. Dr. Funke, der einerseits ein Auge für schönes 

Design hatte und andererseits wusste, dass die Evangelische Stiftung knapp 

bei Kasse war, fragte sich, was er tun sollte. 

Also sprach er Baumbach eines Tages darauf an und erzählte ihm, dass ein 

Kollege im Krankenhaus bereits angeboten hatte, dass er eine wesentlich 

günstigere Glasplatte für den Schreibtisch besorgen könne. Da schimpfte 

Rolf Baumbach direkt in den Hörer: »Herr Funke, was sind Sie banal! Es 

kommt doch nicht auf irgendeine Glasplatte an, es kommt auf die Glasplatte 

an!« Selbstverständlich sollte er wieder eine aus Murano glas bekommen.

»Dieser Mann war ungewöhnlich«, sagt Dr. Hans-Joachim Funke, während 

er am Schreibtisch in seiner Privatpraxis in Hamburg-Rotherbaum sitzt. 

Doch das wirklich Ungewöhnliche, ja sogar das Revolutionäre an ihm sei in 

seinen Augen gar nicht die Tatsache gewesen, dass er in Alsterdorf die Com-

munity Care eingeführt hat. 

Dieser Ansatz, der darin besteht, die großen Einrichtungen aufzulösen und 

die Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen stattdessen dezentral 

unterzubringen und gezielt in die Gesellschaft zu integrieren, »der war für 

mich selbstverständlich«, erzählt der ehemalige ärztliche Direktor. »Das war 

richtig. Das war der Zeitgeist. Damit rannte er bei mir offene Türen ein.« 

Was ihn aber an Rolf Baumbach vor allem so begeistert habe, sagt Dr. Funke, 

»das war seine hohe künstlerische Sensibilität«. 

»Das, was mich an Rolf Baumbach begeisterte, war 

seine hohe künstlerische Sensibilität.«
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Und die machte sich nicht nur in der Auswahl von Schreibtischen bemerk-

bar, sondern vor allem darin, wie Baumbach den Alsterdorfer Marktplatz 

gestalten ließ oder die neuen Wohnungen für die Menschen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen in den Neubauten auf dem Gelände. »Stundenlang saß 

er über den Bauplänen und plante jeden einzelnen Stein«, erzählt Dr. Funke. 

Oder er überlegte bis ins Detail, wo welche Lampen hinkommen. Um zu 

entscheiden, ob es eine bestimmte Jensen-Lampe sein musste, fuhr Baum-

bach sogar eigens ins Kunstmuseum Louisiana nördlich von Kopenhagen, 

um sie sich dort im Designshop anzusehen.

»Ich fand das unglaublich«, sagt Dr. Hans-Joachim Funke. »Vor dem Hin-

tergrund der katholischen Kirche mit ihrer Pracht hätte ich mir das ja noch 

vorstellen können. Aber nicht bei einem evangelischen Pastor!« Mit Letzte-

rem assoziierte Funke, ein Linker und 68er, damals eher noch das alte Kir-

chenlied »O Haupt voll Blut und Wunden«. Nach dem Motto: »Lieber nicht 

zu viel lachen, denn das Leben ist so traurig.« Doch so war Rolf Baumbach 

ganz und gar nicht. 

Man müsse ihn sich »als einen sehr vitalen Menschen vorstellen«, erzählt 

Dr. Funke. Auch war er jemand, mit dem er längst nicht immer einer Auf-

fassung war. Zugleich war er ein guter Gesprächspartner und nach Ausein-

andersetzungen nie nachtragend. »Baumbach war ein Pastor mit großer 

Ausstrahlung«, so beschreibt er ihn. Und eines ist Dr. Funke ganz wichtig: 

Der Wert, den er auf die Ästhetik legte, hatte nichts damit zu tun, dass er 

protzen oder sich darstellen wollte: »Dafür war er auch viel zu intellektu-

»Mit seinem Sinn für Ästhetik hat er viel bewirkt.«



96

Gespräche

ell.« Baumbach habe mit der Ästhetik, die er in Alsterdorf einführte, viel-

mehr auf vielen Ebenen »ganz viel bewirkt«. 

Fragt man nach, was genau, antwortet Dr. Funke: »Er hat dafür gesorgt, dass 

die Einrichtung nicht mehr den Eindruck von Armseligkeit machte.« Und 

nicht nur das: Er sei auch überzeugt davon gewesen, dass das Schöne im Le-

ben und die Kultur, in der wir uns bewegen, Einfluss auf unser Wohlbefin-

den haben. 

Damals sprachen Dr. Funke und Baumbach oft darüber, dass es beispiels-

weise für Menschen mit psychischen Erkrankungen wesentlich ist, wie die 

Patientenzimmer eingerichtet sind oder auf welchen Stühlen sie dort Platz 

nehmen. »Wenn jemand eine schwere Depression hat«, so Funke, »dann ist 

das so begrenzend. Da ist es wichtig, in einer Umgebung zu sein, von der et-

was ausgeht. Die etwas ausstrahlt.« Darauf Rücksicht zu nehmen, sei nicht 

nur eine Frage des Geldes. Es ginge dabei eher um die Frage: »Was habe ich 

für eine Haltung?« 

Nicht alle in der Stiftung allerdings hätten das damals verstanden, so Dr. 

Funke. Nicht wenige stöhnten auf, wenn Baumbach teure Stühle für den 

Konferenzraum anschaffte: »Muss das denn sein? Es ist doch nur ein Kon-

ferenzraum!«, hieß es dann schnell. Und selbst Dr. Funke konnte ihm nicht 

immer gleich bei allem folgen. 

Als Baumbach etwa den jungen Grafiker aus Stuttgart, der ein neues Stif-

tungslogo entwerfen sollte, zusätzlich mit dem Geschäftsbericht beauf-

tragte, den dieser auf besonderem Papier und mit mehreren leeren Seiten in 

Sonderfarben drucken ließ, hielt auch Dr. Funke das anfangs für »etwas ver-
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rückt«. Heute hingegen gibt er ihm recht: »Das war nicht verrückt. Das war 

richtig«, sagt er. Inzwischen hält er Baumbachs Sinn für Ästhetik sogar für 

einen der Schlüssel dafür, dass die Evangelische Stiftung so eine moderne 

Einrichtung wurde: »Aber dafür braucht es eben jemanden, der die Sensibi-

lität hat und das auch durchsetzen kann. Und Baumbach mit seiner Wucht 

konnte das durchsetzen und sagen: ›So machen wir das jetzt!‹«

Wer heute über das Stiftungsgelände läuft, stößt immer wieder auf einzelne 

Details, über die Rolf Baumbach mit Hingabe bestimmt hat. Darunter etwa 

die Gullydeckel, auf denen sich ein Motiv des Künstlers Werner Voigt be-

findet, der zu den »Schlumpern« zählte – einer Gruppe von Künstlerinnen 

und Künstlern mit kognitiven Beeinträchtigungen, die anfangs nahe der 

U-Bahn-Haltestelle Schlump arbeiteten. 

Rolf Baumbach sei aber auch in anderen Fragen ein Vorbild gewesen. Etwa 

als in den 90er-Jahren die Frage aufkam, wie man auf den Stationen mit den 

HIV-Patienten umgehen sollte, deren Behandlungen sehr teuer waren. »Da 

war es für Rolf Baumbach selbstverständlich, dass alles getan und alles ge-

zahlt werden musste, um diesen Menschen zu helfen«, erzählt Dr. Funke. 

Nur mit seiner eigenen Gesundheit ging Rolf Baumbach nicht immer so 

vorsichtig um. Oft arbeitete er bis spät in die Nacht. Auch feiern konnte er 

bis in die frühen Morgenstunden. Dazu rauchte er. Zugleich stand er, egal 

wie spät es am Abend wurde, am nächsten Morgen wieder um 7 Uhr auf der 

Matte – »und trank dann eben eine halbe Kanne Kaffee«. Außerdem war er 

ein Genießer. Und ja, auch jemand, der trotz seiner Diabetes-Erkrankung 

nicht aufs Tiramisu verzichtete, wenn sie gemeinsam zum Italiener gingen. 

Dr. Funke, der ebenfalls ein Faible für gutes Essen hat, erinnert sich noch, 



98

Gespräche

wie Baumbach einmal zu ihm sagte: »Funke, wir werden keines langen To-

des sterben. Wir kippen irgendwann einfach um!« 

Das hätte Dr. Hans-Joachim Funke ihm gewünscht: Dass Rolf Baumbach 

erst am Ende eines langen Lebens einfach umgekippt wäre. »Das hätte ihm 

auch entsprochen«, so Dr. Funke. Leider kam es anders, und Rolf Baumbach 

starb bereits mit nur 60 Jahren. 
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Seine große Leidenschaft war  
die Architektur

Gespräch mit Dieter Fenker 

Bei seiner Verabschiedung in den Ruhestand im Jahr 2008 blickte der ehe-

malige Personalchef Dieter Fenker auf fast 30 Jahre Berufserfahrung bei der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf zurück. Nach dem Ableben von Rolf 

Baumbach wurde er für die beiden letzten Jahre vor Ende seiner Tätigkeit 

noch in den Vorstand berufen. »Wenn einer den Laden kennt, dann ich«, 

sagt er nachdenklich und doch mit Bestimmtheit im Ton. 

Für Dieter Fenker war Rolf Baumbach nie einfach nur sein Vorstand. »Ich 

habe ihn von dem Zeitpunkt, als er im Winter 1991 zum Pastor der St.-

Nicolaus-Kirche ernannt wurde, bis zu seinem Tod im April 2006 sehr eng 

begleitet. Wir hatten ein wirklich gutes Verhältnis«, erzählt er. 

Wie nah sie sich standen, zeigte sich auch darin, dass Rolf Baumbach die 

Trauerfeier für die Schwiegermutter von Dieter Fenker abhielt. Die Predigt, 

die er damals hielt, bleibt für die Familie unvergessen. Auch die Trauung 

von Fenkers ältestem Sohn in Kaltenkirchen und die Taufe seines ersten En-

kelkindes in der St.-Nicolaus-Kirche wurden von Rolf Baumbach vollzogen 

und sind der Familie bis heute in Erinnerung.
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 »Auch wenn einer seiner Vorstandskollegen damals meinte, dass diese pas-

toralen Tätigkeiten nicht mehr zu vereinbaren seien mit seiner Rolle als Di-

rektor und Vorstand – Rolf Baumbach ließ sich nicht beirren«, erzählt Die-

ter Fenker und fährt fort: »Das habe ich sehr geschätzt an ihm. Er blieb in 

erster Linie Mensch, hat Nähe zugelassen, ist bei allem auch immer Pastor 

geblieben.« 

Auf der Vorstandsebene ist Rolf Baumbach nicht ohne Wolfgang Kraft zu 

denken. Jedenfalls nach Ansicht von Dieter Fenker. Im Oktober 1992 wurde 

Wolfgang Kraft als Personalvorstand in das Leitungsgremium berufen und 

im April 1993 Rolf Baumbach als neuer Direktor eingesegnet. Mit diesen 

beiden Ernennungen war der vierköpfige Vorstand wieder komplett besetzt. 

Dieter Fenker bringt es kurz und bündig auf den Punkt: »Rolf Baumbach 

war ein Bauchmensch. Es gab Situationen, in denen er sehr emotional 

wurde und an die Grenzen gegangen ist. Wolfgang Kraft dagegen war ein 

Kopfmensch. Baumbach hätte manche Situationen nicht überstanden, wäre 

Kraft nicht an seiner Seite gewesen.« Mit diesem letzten Satz macht Dieter 

Fenker ein kleines Fenster auf, um schon einmal spätere Ereignisse in der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf anzudeuten, die mehr als turbulent ab-

liefen. Zuerst will er aber noch auf die Anfänge der Zusammenarbeit des 

Vorstandsgremiums eingehen. 

»Rolf Baumbach hätte manche Situationen 

nicht überstanden, wäre Wolfgang Kraft 

nicht an seiner Seite gewesen.«
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»Die 1990er-Jahre waren eine unglaublich herausfordernde Zeit, in der sich 

die vier Männer, Peter Buschmann für Finanzen, Dr. Hermann Scheile für 

den Behindertenbereich, Wolfgang Kraft als Personalvorstand und Rolf 

Baumbach in seiner pastoralen und seelsorgerlichen Funktion als Entschei-

dungsgremium erst finden mussten«, sagt Dieter Fenker. Die Verhandlun-

gen mit den Behörden und die notwendigen Einsparmaßnahmen für das 

laufende Haushaltsjahr, seien »ein Stresstest pur« gewesen. Und natürlich 

wurden auch die Machtverhältnisse untereinander ausgetestet. 

Dieter Fenker weiß, dass Rolf Baumbach damals unglaublich »ackerte«, um 

sich so schnell wie möglich fehlendes Wissen anzueignen. Ihm imponiert 

noch heute, wie er sich ins Zeug legte, um seiner neuen Rolle gerecht zu 

werden. Er hatte eben als Hintergrund »nur« seine Berufung als Gemeinde-

pastor. Bei der Bewältigung von Managementaufgaben waren ihm die ande-

ren voraus. 

Ab und zu kam er zu Dieter Fenker und machte sich bei ihm Luft – er habe 

sich »ausgeschüttelt«, wie der ehemalige Personalchef es nennt. Rolf Baum-

bach vermisste den Respekt, der ihm eigentlich in seiner Position zugestan-

den hätte. »Es war für ihn wahnsinnig anstrengend«, erinnert sich Dieter 

Fenker und fährt fort: »Später sagte er einmal zu mir, dass es trotz allem gut 

war, dass er sich dieser Aufgabe gestellt hat.«

Zudem jagte damals eine schwierige Phase die nächste. Auch die Divergen-

zen innerhalb des Vorstandsgremiums und die krisenhafte Zuspitzung blie-

ben nicht ohne Folgen. Im zweiten Halbjahr 1995 wurden die Vorstände Pe-

ter Buschmann und Dr. Hermann Scheile entlassen. Aber immerhin wurde 

das bereits im Laufe des Jahres 1995 erarbeitete Sanierungskonzept von der 
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Stadt Hamburg, der Nordelbischen Kirche und den Banken zum Jahresende 

akzeptiert. Die Banken verzichteten teilweise auf Zinszahlungen und Rück-

zahlung der Kredite, die die Evangelische Stiftung Alsterdorf bei ihnen lau-

fen hatte. Die Kirche stellte einen namhaften Betrag zur Verfügung, und 

Alsterdorf hatte die Auflage, einen Millionenbetrag einzusparen. Das war 

eine Mammutaufgabe für diesen »Rumpfvorstand«, der nur noch aus Rolf 

Baumbach, dem ehemaligen Gemeindepastor, und Wolfgang Kraft, dem 

Sanierungsexperten mit wirtschaftlichem Sachverstand, bestand. 

»Und jetzt kommt der entscheidende Punkt«, fährt Dieter Fenker fort, »Rolf 

Baumbach und Wolfgang Kraft mussten sich verpflichten, die Sanierung er-

folgreich abzuschließen. Für den Fall, dass es nicht gelingt, sollten sie ge-

hen. Und sie haben es gewagt. Sie haben unterschrieben.« Dieter Fenker be-

wundert noch heute den Mut der beiden, sich dieser Sanierung nicht nur 

mit ihrer ganzen Kraft, sondern auch unter Inkaufnahme des Verlustes ihrer 

Position zu stellen. 

Nachdenklich lehnt er sich in seinem Stuhl zurück: »Und schon bald kam 

die nächste Krise: Die Krankenhäuser schrieben tiefrote Zahlen. Da wäre 

Baumbach emotional und auch fachlich gescheitert, wenn er Wolfgang 

Kraft nicht gehabt hätte. Kraft war da in jeder Krise. Das habe ich bewundert 

an dem Kerl. Wie der das gewuppt hat.«

Aber die Sanierung glückte, in der Behindertenhilfe und auch im Kranken-

hausbereich. Welche Last von den Schultern der beiden Vorstände fiel, be-

obachtete Dieter Fenker bei der internen Sitzung im August 1997, als die 

gute Nachricht verkündet wurde: »Rolf Baumbach liefen die Tränen über 

das Gesicht, er konnte oder er wollte es nicht verhindern.«
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Trotzdem solle niemand denken, Rolf Baumbach hätte sich daraufhin erst 

einmal zurückgelehnt, fährt Dieter Fenker fort. »Nein, er nahm richtig 

Fahrt auf! Die Gebäudesanierung auf dem Gelände war überfällig, und wie-

der musste Geld beschafft werden. Die Frage war nur: Wie kriegen wir die 

Kohle?« Betriebsbedingte Kündigungen standen im Raum, die Personal-

kosten mussten gesenkt werden. Es war maßgeblich das Verdienst von Die-

ter Fenker, dass es mit Unterstützung der Mitarbeiterversammlung und der 

Gewerkschaft ÖTV gelang, eine Tarifpartnerschaft zu etablieren. Die Mit-

arbeitenden verzichteten fünf Jahre lang auf Gehaltserhöhungen, und da-

mit war die Finanzierung der Gebäudesanierung gesichert. Das im Oktober 

1998 abgeschlossene »Bündnis für Investition und Beschäftigung« war bun-

desweit das erste solcher Abkommen im Sozialbereich. 

Fenker begeistert das bis heute: »Unsere Leute waren bereit, auf Gehalts-

erhöhungen zu verzichten, damit in der Behindertenhilfe keine Abstriche 

gemacht werden mussten. Dafür verzichtete die Stiftung Alsterdorf auf be-

triebsbedingte Kündigungen. Das gab es woanders nicht. Für die Kirche, für 

die Diakonie waren die Gewerkschaften in dieser Zeit noch vom Teufel.« 

Bei der Erinnerung an die nun folgende Zeit gerät Dieter Fenker ins 

Schwärmen: »Und dann kam eine andere Seite von Rolf Baumbach zum 

Zuge. Seine Leidenschaft war die Architektur. Da war er wirklich der 

Größte. Beispielgebend sind die Sichtbetonwände im Eingangsbereich des 

neu gebauten Verwaltungstraktes.« Als »sehr mutig« bezeichnet Dieter 

Fenker übrigens diese Entscheidung, auf dem Stiftungsgelände ein neues 

Ärzte- und Geschäftshaus einschließlich des Verwaltungstraktes zu bauen. 

Mutig deshalb, weil dieser gesamte Neubau ausschließlich mit Krediten 

finanziert wurde.
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Rolf Baumbach interessierte es wenig, welche Folgekosten mit diesen bau-

lichen Entscheidungen verbunden waren. Irgendwann konnte Dieter Fen-

ker sich nicht mehr zurückhalten: »Herr Baumbach, Sie müssen doch jeden 

Morgen eine Kerze anzünden und den lieben Gott bitten, lass es bloß gut 

gehen!«, sagte er zu ihm. Dieter Fenker schüttelt leicht den Kopf: »Ich selbst 

wäre verrückt geworden mit dieser Last. Diesen Schulden. Rolf Baumbach 

aber hielt es aus.«

Sehr viele unterschiedliche Erinnerungen sind jetzt wieder präsent bei Die-

ter Fenker: »Wenn ich an die Büroeinrichtung denke, Rolf Baumbach hat 

sich da unerbittlich gezeigt. Wir mussten alle unsere Möbel rausschmei-

ßen und die teuren Möbel aus Berlin nehmen. Es sollte alles einheitlich sein. 

Auch unser neues Corporate Design, das Schriftbild der Stiftung«, sagt er. 

Selbst über die Pflastersteine auf dem Marktplatz entschied er. »Das ist alles 

Baumbach! Da hat er sich nicht reinreden lassen. Schön musste es sein, dann 

fühlen sich die Menschen auch wohl. Das war sein Credo.« 

Rolf Baumbach war in seiner Rolle angekommen. Er hatte mit seiner Vi-

sion an Stärke gewonnen, um sich auch über Widerstände hinwegzuset-

zen. Dazu kam eine schier unglaubliche Energie: »Er war ein extrem flei-

ßiger Mensch. Seine nächtlichen E-Mails waren gefürchtet. Er hat sich 

an den PC gesetzt, auch mal ein Glas Rotwein genehmigt und die Nacht 

durchgearbeitet.« 

Die leitenden Mitarbeitenden waren aber durchaus einbezogen in die wich-

tigsten Entscheidungen, und es wurde in diesem internen Beraterkreis häu-

fig sehr kontrovers diskutiert. Dieter Fenker hielt dabei mit seinen Auffas-

sungen nie hinter dem Berg. 
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Wie Rolf Baumbach damit umging, wenn es wieder mal hoch herging zwi-

schen ihnen? »Wissen Sie, Herr Fenker, mit Ihrer Kritik kann ich leben. Sie 

kritisieren nur die Sache, nie den Menschen«, sagte der. 

Dieter Fenker gehörte zum Kreis derer, die relativ früh von Rolf Baumbachs 

Erkrankung erfuhren. Beim Besuch eines Fußballspiels im HSV-Stadion 

redete er Klartext. »Er setzte sehr viel Hoffnung auf eine Therapie in der 

Schweiz«, erzählt Fenker. »Aber es wurde nicht besser.«

Am Sonntag, den 9. April 2006, einen Tag vor Baumbachs Tod, stand Dieter 

Fenker gegen 12 Uhr an seinem Sterbebett im Evangelischen Krankenhaus 

in Alsterdorf. »Es ist mir sehr schwergefallen. Aber er hat noch kurz die Au-

gen aufgemacht und mich erkannt. Dann war er wieder weg. Und am Mon-

tag ist er dann gestorben.« 

Dieter Fenker schweigt eine ganze Weile, sieht sich um, blickt aus dem Kon-

ferenzraum der Vorstandsetage auf das Gelände. Dann sagt er: »Das alles, 

was hier jetzt steht, das ist sein Vermächtnis.« 

»Das alles, was hier jetzt steht,  

das ist sein Vermächtnis.«
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Keine Baustelle war vor ihm sicher

Gespräch mit Günther G. Hahnemann

»Ich wollte in Hamburg Psychologie studieren und brauchte dringend ei-

nen Job.« Auf dem Weg zu seiner Wohngemeinschaft in Wellingsbüttel 

fuhr Günther G. Hahnemann an dem Schild »Alsterdorfer Anstalten« vor-

bei. Kurz entschlossen machte er kehrt: »Ich bin sozial-christlich sehr orien-

tiert und dachte mir, guck ich doch mal, was möglich ist.« 

Mit sichtlichem Vergnügen berichtet er über den Beginn seiner Tätigkeit im 

Jahr 1975 in Alsterdorf. »Oberschwester Helga hat mich mehr oder weni-

ger kurz interviewt und dann ins Michelfelder Kinderheim geschickt. Und 

schon hatte ich eine Stelle als Hilfspfleger im Kinderheim, dem heutigen 

Haus für Barrierefreiheit.«

Nie hätte er damals gedacht, dass er es 50 Jahre bei dem gleichen Arbeitgeber 

aushalten würde. Doch Günther G. Hahnemann gefiel die Arbeit in Alster-

dorf. So blieb er der Institution auch nach Abschluss seines Psychologiestu-

diums treu und entwickelte sich im Unternehmen weiter.

Als Rolf Baumbach im April 1993 als neuer Direktor der Evangelischen Stif-

tung Alsterdorf eingesegnet wurde, hatte Günther G. Hahnemann bereits 

über 15 Jahre Berufserfahrung in den unterschiedlichsten Positionen und 
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Bereichen der Stiftung gesammelt, bevor er im Jahr 2003 als interner Bera-

ter in Stabsfunktion beim Vorstand in der Organisations- und Personalent-

wicklung tätig wurde.

Ob er sich an eine besonders eindrückliche Situation mit Rolf Baumbach 

erinnert? Günther G. Hahnemann muss nicht lange nachdenken. Der ur-

sprünglich als Hilfspfleger eingestellte Hahnemann war längst als Bera-

ter im Vorstandsbereich etabliert, als er eine Sitzung moderierte, die Rolf 

Baumbach einberufen hatte. »Es war das Schärfste, was ich mit ihm je erlebt 

habe.« 

Ein kleiner Kreis leitender Mitarbeiter war zu einer Klausurtagung ins ehe-

malige Gutshaus Hasenwinkel in Nordwestmecklenburg gereist, um in 

dieser Abgeschiedenheit Einsparpotenziale der Stiftung zu identifizieren. 

Günther G. Hahnemann war der Moderator am Flipchart und sollte die Na-

men der Mitarbeitenden notieren, deren Stellen zur Disposition standen.

»Irgendwann fiel der Name Hahnemann«, erzählt er. »Und ich stand da 

vorne und musste ziemlich kräftig schlucken, bis ich mich wieder gefangen 

hatte. Dann strich ich meinen Namen durch und moderierte einfach weiter, 

ohne mir mein Herzklopfen anmerken zu lassen. Am Ende habe ich meinen 

Job behalten.«

»Vielleicht hat er mich deshalb so häufig zum Gespräch einbestellt«, kann 

sich Günther G. Hahnemann rückblickend vorstellen. »Oder er hat mich 

später, sagen wir mal, als vertrauten Berater in Verschwiegenheit gesehen. 

Vor allem, als klar war, dass seine Krankheit, die zu seinem Tode führte, 

eben nicht mehr heilbar war.« 
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Sieben theologische Direktoren und Vorstände erlebte Günther G. Hah-

nemann in seiner Zeit in Alsterdorf. »Etliche haben Spuren hinterlassen«, 

sagt er, »aber Rolf Baumbach hat sozusagen seinen ›Print‹ gesetzt, was nicht 

nur auf dem Alsterdorfer Markt, sondern auch in der Stiftungsstruktur bis 

heute deutlich zu sehen ist. Eigentlich war das revolutionär, wenn man die 

diakonische Landschaft zu dieser Zeit betrachtet. Das alles haben wir ihm zu 

verdanken«, so Hahnemann.

Dabei vergisst er auch nicht zu erwähnen, dass Rolf Baumbach mit Wolf-

gang Kraft einen Vorstandskollegen an seiner Seite hatte, der über enorme 

Erfahrungen mit Sanierungsprozessen in der Industrie verfügte. Die beiden 

erarbeiteten ein umfassendes Sanierungs- und Restrukturierungskonzept, 

das Mitte 1995 vorgestellt wurde und dann in die Umsetzung ging. 

»Rolf Baumbach war zur richtigen Zeit die richtige Person. Das war, glaube 

ich, sein Lebensglück, wenn man jetzt nur den beruflichen Aspekt betrach-

tet«, sagt Günther G. Hahnemann. 

»Er lief oft mit seinem Architektenhelm durch die Gegend, keine Baustelle 

war vor ihm sicher. Bestimmte Dinge nahm er einfach selbst in die Hand. Er 

hat nicht nur von der Kanzel salbadert, wenn ich das jetzt mal so flapsig sa-

gen darf, sondern er war ein superfleißiger Mensch.«

»Rolf Baumbach war zur richtigen Zeit die richtige 

Person. Das war, glaube ich, sein Lebensglück, wenn man 

jetzt nur den beruflichen Aspekt betrachtet.«
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Nicht selten wurde Günther G. Hahnemann bereits morgens um 7 oder 7.30 

Uhr zur Moderation von Baubesprechungen einbestellt. Da saß Rolf Baum-

bach schon längst am Schreibtisch, und nicht wenige Male blieb er auch über 

Nacht in seinem Büro. Aber trotz sorgfältigster Vorbereitung der Modera-

tionen konnten Diskussionen mit Rolf Baumbach auch schon einmal einen 

unvorhergesehenen Verlauf nehmen.

»Er hatte ein Gespür dafür, wann die Zeit reif war für eine Entscheidung oder 

er glaubte, dass die Diskussion jetzt ein Ende zu haben hatte«, erzählt Günther 

G. Hahnemann. »Es konnte passieren, dass er an bestimmten Stellen ziemlich 

laut wurde, sodass die restlichen Mitarbeiter am Tisch erst einmal verstumm-

ten. Er hatte da eine Autorität und war manchmal auch einen Zacken autori-

tär. Dann wurde das Thema einfach beendet. Ende der Diskussion.«

Auch Günther G. Hahnemann bestätigt die Leidenschaft von Rolf Baum-

bach für das kleinste Detail: »Mit ihm gab es keine Ikea-Möbel auf der Vor-

standsetage, jede Lampe kam auf den Prüfstand, das Farb- und Schriftkon-

zept wurde mit professioneller Unterstützung entwickelt. Alles war von 

Bedeutung und hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.« 

Außer Konkurrenz lief nur sein Schreibtisch. Aber was heißt »sein« Schreib-

tisch? Jahrelang saß Rolf Baumbach am Schreibtisch des Gründers der Als-

terdorfer Anstalten, Pastor Heinrich Sengelmann. Der »Sengelmann«, wie 

Rolf Baumbach dieses antiquarische Stück nannte. 

Günther G. Hahnemann kann sich noch gut erinnern. »Es war ein wunder-

schönes Teil, nur die Schubladen klemmten ein bisschen, denn sie waren 

voller Krimskrams, Schlüssel und Notizblöcke von allen Vorgängern.« 
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Ob er sich an Situationen entsinnt, in denen Rolf Baumbach sich einfach 

nur zurücklehnte und zufrieden sein Werk betrachtete? Günther G. Hah-

nemann überlegt: »Vielleicht in den Momenten, wenn mal wieder Richt-

fest gefeiert wurde. Da war er natürlich stolz, das merkte man auch in sei-

nen Ansprachen. Aber zurücklehnen, das war nie seine Sache, ganz und gar 

nicht. Selbst als seine Krankheitsdiagnose klar war, ging er wenig fürsorg-

lich mit sich um.«

Für Günther G. Hahnemann war Rolf Baumbach ein nahbarer Mensch, er 

fühlte sich von ihm wertgeschätzt und konnte sich auch schon einmal 

in seiner »etwas schwäbischen Art« erlauben, kritische Dinge anzuspre-

chen: »Er hat es wirklich an manchen Stellen übertrieben, aber ihm zu sa-

gen, er solle auch mal zur Ruhe kommen, war nicht so einfach. Ich musste 

das respektieren, aber einfach so zuzusehen, das hat mir an vielen Stellen 

wehgetan.«

Günther G. Hahnemann erfuhr während einer Besprechung mit Wolfgang 

Kraft, dass Rolf Baumbach im Krankenhaus lag und mit dem Tode rang. 

Über seine eigenen Gefühle dazu will er nicht viel reden. Nur so viel: »Es 

ging mir sehr nah.« 

Er hält inne. »Wichtig ist, was bleibt«, und fährt nach einem kurzen Augen-

blick fort. »Rolf Baumbach hat zur gegebenen Zeit eine Leitbilddiskussion 

angestoßen, um gemeinsam Werte und Einstellungen zu diskutieren, die 

zukünftig für Entscheidungen und Verhalten handlungsleitend sein sollten. 

In diesem Zusammenhang ging es ihm dabei auch um die Veränderung der 

Leitungs- und Führungsstruktur, um eine neue Kultur der Kommunikation 

und Kooperation zu ermöglichen.«
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Günther G. Hahnemann erinnert sich an viele Workshops und engagierte 

Diskussionen auf allen Ebenen und mit allen Fachbereichen, bis die gemein-

sam verabschiedete Version dem Stiftungsrat zur Kenntnis vorgelegt wurde. 

»Natürlich gibt es immer Verbesserungsbedarf, aber die Grundlagen, die hat 

Rolf Baumbach geschaffen.«

Günther G. Hahnemann ist der Evangelischen Stiftung Alsterdorf mit ihren 

Werten und inklusiven Konzepten mit Leib und Seele verbunden. Der fol-

gende Satz bringt dieses Gefühl wohl am besten auf den Punkt: »Ich finde, 

der Laden ist so super, und ich bin ganz glücklich mit dem, was ich erlebt 

habe. Und Rolf Baumbach hat daran einen gewichtigen Anteil.«
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Transparenz in Umbruchszeiten

Gespräch mit Dr. Rembert Vaerst

Das erste halbe Jahr, in dem Dr. Rembert Vaerst als kaufmännischer Lei-

ter für die Evangelische Stiftung Alsterdorf tätig wurde, hatte es in sich. 

Eines Tages im Frühjahr 1997 kam Wolfgang Kraft in sein Büro, blickte auf 

die große Metaplanwand, die Dr. Vaerst dort aufgestellt und mit Zahlen 

versehen hatte, und fragte: »Was machen Sie denn da?« Dr. Vaerst schaute 

ihn an und sagte: »Ich versuche die Fremdfinanzierung der Stiftung zu 

verstehen.«

Das war beileibe kein leichtes Unterfangen. Denn anderthalb Jahre zuvor, 

1995, »war die Evangelische Stiftung Alsterdorf praktisch insolvent«, er-

zählt Dr. Vaerst. Gerettet werden konnte sie nur durch eine Großspende 

gepaart mit einem gemeinsamen Sanierungsprogramm der Stadt Hamburg, 

der Nordelbischen Kirche und der finanzierenden Banken.

Im Zuge der Sanierung setzte man auf eine Dezentralisierung des Rech-

nungswesens und des Controllings. Allerdings folgte bald der nächste 

Schock: Der Wirtschaftsprüfer stellte fest, dass das Evangelische Kranken-

haus Alsterdorf fünf Millionen Mark Verlust gemacht hatte. Dabei stand 

im Sanierungsprogramm, dass der medizinische Bereich wirtschaftlich auf 

sauberen Beinen stand.
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»Das war der Moment, in dem ich in die Evangelische Stiftung Alsterdorf 

eingestiegen bin«, sagt Dr. Rembert Vaerst und lächelt. Man könnte auch sa-

gen: Der Diplom-Mathematiker und promovierte Betriebswirt kam, als es 

richtig brannte. Von den verantwortlichen kaufmännischen Führungskräf-

ten hatte man sich damals bereits getrennt. Nun sollte Dr. Rembert Vaerst 

als externer Berater ein betriebswirtschaftliches Konzept zur Steuerung der 

Stiftung entwickeln.

»Damals fragte ich mich erst einmal, ob ich das kann«, erzählt Dr. Vaerst. 

»Ich kam ja von Philips, einem damals international breit aufgestellten Kon-

zern der Elektrotechnik, war vertraut mit der Fertigung von Großserien 

und konnte die Herstellung von Glühlampen, Autoradios und Fernsehern 

administrieren. Aber die Arbeit in einem Sozialunternehmen war für mich 

eine völlig neue Welt.« Das merkte er auch an seiner Wortwahl – mit den 

Anglizismen, die man bei Philips verwendete, kam er in der bodenständi-

gen Evangelischen Stiftung Alsterdorf nicht weit. 

Doch die Aufgabe reizte ihn, außerdem hatte sein Outplacement-Berater 

ihn weiterempfohlen, und so erstellte Dr. Vaerst zunächst das gewünschte 

betriebswirtschaftliche Grundkonzept. Das kam bei den Vorständen Wolf-

gang Kraft und Rolf Baumbach gut an, denn sie fragten ihn im Anschluss, 

ob er dieses auch umsetzen könne. Dr. Vaerst sagte zu und unterschrieb zu-

nächst einen Ein-Jahres-Vertrag als kaufmännischer Leiter der Stiftung, der 

bald schon entfristet wurde. Heute sagt er, »es war eine meiner schönsten 

beruflichen Zeiten« – obwohl sie alles andere als einfach war.

Doch was hat das mit Rolf Baumbach zu tun? »Er hatte ein großes Verständ-

nis für meine fehlenden Kenntnisse im Bereich eines Sozialunternehmens«, 
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erzählt Dr. Rembert Vaerst. »Und er hat immer versucht, mir Brücken zu 

bauen und auch zu erklären, warum er so agiert, wie er es tut.« Das schätzte 

er an Rolf Baumbach. 

Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit schuf Dr. Vaerst die betriebswirtschaft-

lichen Grundlagen für eine organisatorische Eigenständigkeit der ver-

schiedenen Stiftungsbereiche und ein dazu passendes Controlling-System. 

Dafür musste er aber zunächst die unterschiedlichen Finanzierungsstruk-

turen der Stiftung verstehen und die wichtigsten Stellschrauben finden. 

»Das war bestimmt eine Analyse von über einem halben Jahr«, erinnert 

er. Dr. Vaerst holte sich externe Berater und arbeitete eng mit dem Wirt-

schaftsprüfer zusammen. Denn er wollte es unbedingt »hinbekommen, 

dass die Stadt Hamburg beim Sanierungsprogramm bleibt und sich nicht 

davon verabschiedet«. 

Schnell stellte Dr. Rembert Vaerst allerdings fest, dass man in der Stiftung 

keinen rechten Überblick über die laufenden Kredite hatte. »Damals gab es 

auch noch nicht die ganzen Instrumente, die man heute so hat«, erzählt er. 

Also erstellte er gemeinsam mit dem Wirtschaftsprüfer Excel-Listen – in-

klusive Zinsbindungen und Annuitäten. Das Ergebnis: Um liquide zu blei-

ben, musste die Evangelische Stiftung Alsterdorf im Jahr mindestens vier 

Millionen Mark Gewinn machen. 

»Jeder normale Mensch, der betriebswirtschaftlich nicht so tief drinsteckt, 

würde ja denken: ›Wenn ich in der Gewinn- und Verlustrechnung auf null 

komme, komme ich über die Runden‹«, sagt Dr. Vaerst. »Dass wir aber vier 

Millionen brauchten, musste ich erst mal erklären.« Deshalb kam es auch 

zu der Metaplanwand voller Zahlen, die Wolfgang Kraft in Dr. Vaersts Büro 
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gesehen hatte. Und außerdem: zu einer Sitzung, bei der Dr. Vaerst den Vor-

ständen und anderen Führungskräften den Zustand der Stiftung nahebrin-

gen musste. Er bemalte damals von Hand zahlreiche Folien, um nachvoll-

ziehbar darzustellen, was da genau im Argen lag.

»In den ersten zwei Jahren, das muss ich ehrlich sagen, wusste ich manch-

mal nicht, wie die Stiftung das Weihnachtsgeld bezahlen sollte«, erzählt Dr. 

Vaerst. Oftmals lag er nachts wach. Zwar hatte er ein Instrumentarium ent-

wickelt, das ihm an bestimmten Stichtagen die Liquidität der verschiede-

nen Stiftungsbereiche anzeigte, aber nicht immer gefiel ihm das Ergebnis. 

So kam es auch zu einem besonders eindrucksvollen Erlebnis, das er mit 

Rolf Baumbach hatte. »Nachdem ich etwa zwei Jahre in der Stiftung war, 

stellte ich fest, dass die Liquidität in die Knie ging«, erzählt er. Also ging er 

zum Vorstand und sagte: »Liebe Leute, unsere Liquidität wird knapp. Es 

kommt nicht genug aus dem Evangelischen Krankenhaus Alsterdorf.« 

Zunächst konnte das niemand so recht glauben. Dann aber tat Rolf Baum-

bach etwas Bemerkenswertes: Statt nur die Führungskraft aus dem Kran-

kenhaus einzuberufen oder die Worte von Dr. Vaerst infrage zu stellen, »rief 

Herr Baumbach sofort alle Führungskräfte aus allen Bereichen zusammen, 

damit alle wussten, was Sache war. Vollständige Transparenz. Das war un-

gewöhnlich und zugleich typisch dafür, wie er als Manager gearbeitet hat: Er 

bezog alle mit ein.« 

»Die ersten zwei Jahre habe ich nicht gewusst,  

wie die Stiftung das Weihnachtsgeld bezahlen soll.«
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So habe er eigentlich immer agiert, betont Dr. Vaerst: »Transparenz und De-

zentralisierung waren seine Themen.« Alle 14 Tage trafen sie sich fortan zu 

Sitzungen, bei denen alles auf den Tisch kam. »Das war natürlich manchmal 

ein bisschen mühsam.« Auch weil die Sitzungen morgens um 9 Uhr began-

nen und oft bis nachmittags um 15 Uhr dauerten. »Aber es war gut, weil je-

der die Chance hatte, alles zu wissen.« 

Die Einbeziehung aller Führungskräfte, die Transparenz und die konse-

quente Dezentralisierung der Stiftung – das seien die zentralen Merkmale 

von Baumbachs Tätigkeit als Manager gewesen, so Dr. Vaerst. »Und es 

ist ihm ja auch wirklich gelungen, die Stiftung zu verändern.« Schritt für 

Schritt zogen die Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen aus den 

Wohngruppen auf dem Stiftungsgelände aus, um in Wohnungen in ande-

ren Stadtteilen zu leben, wo sie in die Gesellschaft integriert wurden. »Da 

stand Rolf Baumbach völlig hinter«, sagt Dr. Vaerst. 

Auch erinnert sich der kaufmännische Leiter noch daran, wie sie überschlu-

gen, dass die Stiftung zwischen 40 und 50 Millionen Euro brauchte, um die 

in die Jahre gekommenen Gebäude auf dem Gelände zu sanieren. Dies war 

der Ausgangspunkt, um gemeinsam mit Verdi das »Bündnis für Investition 

und Beschäftigung« auf den Weg zu bringen. 

»Dieses Bündnis durch die Mitarbeitendenvertretung und eine Mitarbeiten-

denversammlung zu bringen, zusammen mit Wolfgang Rose auf der Seite 

von Verdi, das war eine seiner großen Leistungen«, sagt Dr. Vaerst. Dann 

fügt er hinzu: »Es war sicherlich eine Gemeinschaftsleistung von Wolfgang 

Kraft und ihm. Aber da stand Rolf Baumbach als Persönlichkeit mit der gan-

zen Überzeugung des Direktors einfach dahinter.«
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Und es gelang: »Die Mitarbeitenden verzichteten viele Jahre auf Lohnerhö-

hungen. Und die Stiftung nahm diese Lohnerhöhungen, sammelte sie in ei-

nem Fond und nutzte sie für die notwendigen Investitionen.« 

Es war Dr. Vaerst, der den Fond gemeinsam mit einem Investitionsbeirat 

verwaltete und auch die Gelder freigab. So konnte schließlich der Umbau 

des Stiftungsgeländes zu einem offenen Stadtquartier beginnen. »Das war 

seine Vision. Und das muss man ihm wirklich zugestehen – die Grundlagen 

dafür, dass die schrecklichen Gebäude alle abgerissen sind und es dort heute 

so aussieht, wie es aussieht, hat er gelegt«, so Dr. Vaerst. 

Auch für das Evangelische Krankenhaus setzte sich Rolf Baumbach ein, er-

zählt Dr. Rembert Vaerst. Als es der Stiftung schlecht ging, gab es seitens der 

Stadt Druck, die chirurgische Abteilung des Krankenhauses zu schließen. 

»Aber das traf bei ihm auf erbitterten Widerstand. Er hat für dieses Kran-

kenhaus gekämpft.« Dass es über die Zeit gerettet worden sei, »das ist sein 

Verdienst«.

Es gibt aber noch einen weiteren Punkt, »der ihn sehr umgetrieben hat«, er-

zählt Dr. Vaerst. Das war die Auseinandersetzung mit der Euthanasie, den 

Deportationen und Zwangssterilisationen bei Menschen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen, die zu nationalsozialistischen Zeiten in Alsterdorf 

stattgefunden hatten. 

Auch das berühmte Altarbild aus der St.-Nicolaus-Kirche, auf dem die da-

maligen Führungskräfte und andere Personen mit Heiligenschein zu sehen 

sind, während die Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen auf dem 

Bild keinen Heiligenschein tragen, war ihm ein Dorn im Auge, »das wollte 
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er am liebsten abreißen«. Als der Denkmalschutz dies nicht erlaubte, ver-

hängte er es. »Und es war ihm immer wichtig, dass der 8. Mai gefeiert wurde, 

der Tag der Befreiung vom Nationalsozialismus.«

Als Dr. Vaerst abschließend noch einmal über Rolf Baumbach nachdenkt, 

betont er die »große Wertschätzung«, die dieser ihm gegenüber stets zeigte. 

Außerdem fügt er hinzu: »Man wusste bei ihm, woran man ist.« Und: »Man 

konnte mit ihm über alles reden. Ich habe ihn als offen und klar erlebt.« 

Nur über seine Gesundheit hätten sie sich oft Sorgen gemacht. »Er hat 

wirklich intensiv und lange gearbeitet«, habe sich dabei aber auch leider zu 

viel zugemutet. Woran das lag? An seinem Verantwortungsgefühl, glaubt 

Dr. Rembert Vaerst: »Die Stiftung lag ihm am Herzen. Das ist überhaupt 

keine Frage.«

»Die Stiftung lag ihm am Herzen. 

Das ist überhaupt keine Frage.«
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Rolf Baumbach hatte diesen Drive und  
eine große menschliche Seite

Gespräch mit Dr. Christoph Seiler

»Die Situation des Evangelischen Krankenhauses Alsterdorf war absolut 

kritisch, deswegen hat mich Rolf Baumbach im Jahr 1999 als juristischen 

Beistand engagiert«, erinnert sich Dr. Christoph Seiler an die Anfänge ihrer 

Zusammenarbeit. Nach Einschätzung seiner damaligen Gesprächspartner 

hatte sich der Vorstand mit Dr. Seiler den Spezialisten für Gesundheitsrecht 

ausgesucht, der sich insbesondere bei den Themen Krankenhausplanung 

und Krankenhausvergütung hervorragend auskannte. Bis heute berät Dr. 

Seiler alle Arten von Kliniken, auch im kirchlichen Bereich. 

»Es sind immer die gleichen Themen, die den Krankenhäusern Probleme 

bereiten – der Status im Krankenhausplan und die Höhe der von den Kran-

kenkassen zu zahlenden Vergütungen«, sagt Dr. Seiler. Seinerzeit sollte 

das Leistungsspektrum der Klinik im Krankenhausplan von den Behörden 

empfindlich reduziert werden. Bevor Rolf Baumbach und Dr. Seiler so rich-

tig in die Arbeit einsteigen konnten, bekam der Jurist in seiner Münchner 

Kanzlei »hohen Besuch«. Der damalige Stiftungsratsvorsitzende Hans Ru-

dolf Schüler wollte sich selbst ein Bild machen, wem der Vorstand die juris-

tischen Geschicke anvertrauen wollte. »Im wahrsten Sinne handelte es sich 
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um hohen Besuch«, fährt Dr. Seiler mit einem Lachen fort, »dieser hanseati-

sche Kaufmann hatte eine Körpergröße, mit der er gerade mal so durch die 

Tür des Besprechungszimmers kam.«

Dass Hans Rudolf Schüler wissen wollte, ob Dr. Seiler der richtige Mann 

sei, das habe er wirklich sehr gut verstehen können. Schließlich ging es 

um den Fortbestand des Krankenhauses der Stiftung. »Er hatte aber auch 

noch ein zweites Anliegen, eher so nebenbei gefragt. Ich hätte ja dann 

mit dem Pastor zu tun. Ob der denn auch genug verstehen würde vom 

Krankenhaus?«

Das war genau der richtige Augenblick, bei dem Dr. Seiler seinem Respekt 

und seiner Bewunderung für »den Pastor« Ausdruck verleihen konnte. Der 

Stiftungsratsvorsitzende bekam die Antwort, die ihm wichtig war: »Ja, Pas-

tor Baumbach steht sehr gut im Stoff. Für einen Pastor sogar ganz unge-

wöhnlich gut«, versicherte Dr. Seiler. 

Im Rückblick ergänzt er seine damalige Aussage sogar noch detaillierter: 

»Rolf Baumbach hat das Thema in einem Maße beherrscht, das war ganz 

auffällig. Ich habe immer schon alle Arten von Kliniken beraten, auch kirch-

liche. Auch dort musste immer ein Theologe in der Unternehmensleitung 

»Meistens sind Theologen für theologische und für 

ethische Fragen zuständig, aber bei Pastor Baumbach 

war das anders. Er war Unternehmensleiter – 

im wahrsten Sinn.« 
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sein. Meistens sind diese Theologen für theologische und ethische Fragen 

zuständig, aber bei Pastor Baumbach war das anders. Er war Unternehmens-

leiter – im wahrsten Sinn.« 

Die wechselseitigen Fahrten von Hamburg nach München und umgekehrt 

gehörten von 1999 an zum Arbeitsalltag von Dr. Seiler und Rolf Baumbach. 

Die Alsterdorfer kamen gern nach München, und das hatte seinen besonde-

ren Grund. »Unsere Kanzlei liegt mitten im Zentrum von München, gegen-

über der Oper. Dort ist auch das ›Spatenhaus an der Oper‹ zu finden«, erklärt 

Dr. Seiler, »ein Restaurant mit bayrischer Küche der gehobensten Art.« Er 

müsse jetzt nicht weiter ins Detail gehen. Dass Rolf Baumbach auch ein Ge-

nießer gewesen sei, wisse doch jeder, der ihn kannte. 

»Auf der anderen Seite war er auch ein Sparfuchs.« Dr. Seiler erinnert sich, 

wie Rolf Baumbach bei einer seiner Fahrten nach München sein ganzes 

Team in seinem Auto, einem Volvo V70 Kombi, mitgenommen hatte. »Es 

war schon ein geräumiges Auto, aber für seine Leute muss es recht beengt 

gewesen sein. Baumbach wollte einfach Zug- und Flugkosten sparen. Über 

800 Kilometer saßen die zusammengepfercht auf dem Rücksitz. Sie sind 

nicht gerade mit glücklichen Gesichtern aus dem Auto ausgestiegen.«

Aber zurück zum Beginn der Zusammenarbeit im Jahr 1999. Dr. Seiler 

wurde beauftragt, beim Verwaltungsgericht in Hamburg eine Klage einzu-

reichen und ein gerichtliches Eilverfahren anzustrengen. »Wir beantragten 

sinngemäß, die Kürzungen des Leistungsspektrums durch das Gericht auf-

heben zu lassen. Im Zuge außergerichtlicher Verhandlungen konnten die 

Anliegen der Klinik weitgehend umgesetzt und die Gerichtsverfahren ohne 

gerichtliche Entscheidung beendet werden.« 
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Von da an hatte die Klinik wieder einen Fuß auf dem Boden. Danach ging 

es mit der Hamburger Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales ohne 

gerichtliche Verfahren weiter. »Das hat wohl dazu geführt, dass irgendwer 

gesagt hat, Pastor Baumbach und ich seien die zwei Väter der Klinik. Das ist 

komplett übertrieben und eigentlich schief«, relativiert Dr. Seiler diese Aus-

sage. »Weil der Pastor natürlich viel, viel mehr dazu beigetragen hat. Aber 

es war einfach ein entscheidender Moment an der entscheidenden Stelle.«

Dr. Seiler erinnert sich in der Folge an sehr viele stressige Sitzungen, die 

Arbeit war längst nicht getan. »Wir hatten heftige Diskussionen mit den 

Krankenkassen. Die müssen wohl so sein, wenn ich das mal sagen darf, sie 

müssen immer auf den Pfennig gucken. Da gibt es nichts zu beschönigen, es 

waren harte Auseinandersetzungen, die oft mit Verfahren der entsprechen-

den Schiedsstellen geklärt werden mussten.« Diesen Rückblick beschließt 

Dr. Seiler mit den Worten: »Schiedsstellen, das klingt so harmlos, aber so 

gütlich war das wirklich nicht.«

Wie Rolf Baumbach sich in diesen stressigen Situationen verhalten hat? Dr. 

Seiler muss nicht lange nachdenken: »Wir hatten den gleichen Humor und 

die gleiche harte Haltung. Der Ausdruck ›kämpferische Haltung‹ ist jetzt für 

einen Pastor vielleicht ungewöhnlich. Meistens blieb er ruhig, jedenfalls äu-

ßerlich, aber innerlich hat er zeitweise gekocht. Wir haben trotzdem viel ge-

lacht und immer unsere Witze gemacht. Irgendwo mussten wir ja hin mit 

diesem Stress.« 

Dr. Seiler bleibt einen Augenblick bei dieser Erinnerung, bevor er fortfährt: 

»Aber Pastor Baumbach konnte auch sehr hart sein.« Eine Situation in einer 

der vorbereitenden Sitzungen für einen wichtigen Termin ist unvergessen. 
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»Es fehlte eine ganz wichtige Zahl aus der Verwaltung, die kam einfach 

nicht. Beziehungsweise es kam eine, die war falsch. Dann kam die nächste, 

die war auch falsch. Und dann sagte er, …«, Dr. Seiler macht eine kleine 

Pause, bevor er fortfährt, »die Controller bleiben jetzt so lange sitzen, bis sie 

die richtige Zahl haben.«

Beide seien sie ziemlich genervt und auch ein wenig verzweifelt gewesen. 

Ihrem Unmut hätten sie dann mit einer gehörigen Portion Sarkasmus Luft 

gemacht. Die Einzelheiten seien aber nicht »zitierfähig«, so Dr. Seiler. Seine 

Mimik spricht Bände. 

Bei seinen Besuchen in Hamburg wurde Dr. Seiler natürlich auch Zeuge der 

anderen Aktivitäten, die zum Aufgabengebiet von Rolf Baumbach gehör-

ten. Die Öffnung des Stiftungsgeländes, ein Thema, das sie immer wieder in 

ihren Pausengesprächen erörterten. Bei der ersten Besichtigung des Alster-

dorfer Marktes war Dr. Seiler »vollkommen geplättet«. Der Abriss der Mau-

ern, die Gespräche mit den Mitarbeitenden zum Umgang mit Menschen mit 

kognitiven Beeinträchtigungen, das hat ihn nachhaltig beeindruckt. »Da 

war ein spezieller Kandidat, der hat im Supermarkt gerne mal einen Stapel 

Dosen umgeschmissen. Es hat wohl so schön gescheppert.«

»Und nicht zu vergessen«, fährt Dr. Seiler fort, »meine Begegnungen mit 

Kurti. Der machte jeden Morgen seine Tour durch die Büros und hatte seine 

Stationen, wo er einen Kaffee und eine Zigarette bekam.« 

Bei fast jedem der Besuche von Dr. Seiler erschien irgendwann Kurti. Eine 

Situation ist ihm besonders in Erinnerung geblieben. »Für uns standen Bröt-

chen auf dem Tisch. Kurti konnte, glaube ich, nicht gut sprechen. Er hat ein-
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fach, ohne was zu sagen, zu diesem Tablett greifen wollen, wollte ein Bröt-

chen nehmen. Dann hat der Pastor ihm auf die Finger geklopft und verboten, 

sich zu bedienen.«

Dr. Seiler saß daneben und verstand die Reaktion von Rolf Baumbach nicht 

richtig. So kannte er ihn gar nicht. Auf seine Frage, warum Kurti nicht ein 

Brötchen nehmen dürfe, antwortete Baumbach nur mit einem Lachen: »Ja, 

was glauben Sie denn, was der für schietige Hände hat!«

Bei einer anderen Gelegenheit erzählte Rolf Baumbach von früheren Zeiten 

auf dem Gelände und dem »normalen« Umgang mit Menschen mit kogni-

tiven Beeinträchtigungen. »Er sagte, an Weihnachten mussten die sich in 

feinen Zwirn stecken lassen. Wahrscheinlich hätten sie das überhaupt nicht 

gemocht. Sie mussten dann dasitzen und Geschenke entgegennehmen. 

Und man hätte sie immer die Pflegebefohlenen genannt.« 

Für Dr. Seiler ist es logisch und nachvollziehbar, dass Rolf Baumbach ein 

anderes Konzept verfolgte. »Das hat absolut zu ihm gepasst. Er hatte diese 

Energie und diesen Drive und eine große menschliche Seite.« 

»Baumbach mochte es nicht, wenn Menschen 

eingeengt wurden und der Respekt im Umgang 

fehlte. Er hat es missbilligt, wenn diakonische 

Betreuerinnen und Betreuer der Frühzeit sich 

überlegen fühlten.«
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Gegen diese revolutionäre Änderung des ganzen »Anstaltswesens« seien 

die Schwierigkeiten mit der Klinik eher ein Klacks gewesen, so Dr. Seiler 

aus heutiger Sicht. »Baumbach mochte es nicht, wenn Menschen eingeengt 

wurden und der Respekt im Umgang fehlte. Er hat es missbilligt, wenn dia-

konische Betreuerinnen und Betreuer der Frühzeit sich überlegen fühlten. 

Die wollten die Menschen nicht rauslassen, weil sie sie kontrollieren woll-

ten. Das war ›Anstalt‹. Ja, das hat er auch abgelehnt, das Wort ›Anstalt‹. Da-

gegen hat Baumbach rebelliert«, ist sich Dr. Seiler sicher. 

Wie Pastor Baumbach dieses riesige Pensum an Arbeit bewältigt hat? »Also, 

ich habe ihn nicht beneidet«, meint Dr. Seiler. »Ich bin auch bereit, viel 

zu arbeiten. Aber Baumbach ist wohl nach zwölf Stunden Arbeit noch ins 

nächste Gremium gegangen. Und ich frage mich auch, ob er nicht sich sel-

ber zu stark beansprucht hat. Dass halt irgendwie die Kraft nicht mehr ge-

reicht hat mit dieser blöden Krankheit.« Bei einem der letzten Besuche von 

Dr. Seiler in Hamburg residierte Rolf Baumbach bereits in seinem neuen 

Vorstandsbüro. »Er war auf einmal total weißhaarig geworden, wohl infolge 

seiner medizinischen Behandlung. Ich bin erschrocken, weil er sehr mitge-

nommen ausgesehen hat, aber er hat weitergearbeitet.« 

Dr. Seiler sagt, dass er eigentlich vorbereitet gewesen sei, trotzdem habe 

ihn die Nachricht von Rolf Baumbachs Tod furchtbar getroffen. »Eigentlich 

habe ich es bis heute nicht überwunden, dass er auf einmal weg war«, sagt er, 

aus seiner Berührung keinen Hehl machend.

Weihnachten 2005 kam der letzte Weihnachtsgruß von Rolf Baumbach 

mit einem typischen »Schlumper«-Motiv. Dr. Seiler hat sich wieder gefasst 

und beschreibt liebevoll das Männchen mit dem runden Kopf, das auf der 
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Karte zu sehen war. »Auch wenn ich das so nie gesagt hätte, es hat mich ein 

bisschen an Pastor Baumbach erinnert.« Fast 20 Jahre hing die Karte an der 

Wand des Büros von Dr. Seiler. Ende dieses Jahres wird er in den Ruhestand 

gehen. Im Zuge der Aufräumarbeiten wurde auch diese Erinnerungspost 

entsorgt. »Kurz darauf erhielt ich die Einladung zur Teilnahme an diesem 

Buchprojekt für Rolf Baumbach und hoffte, die Karte wiederzufinden. Aber 

sie ist weg, das tut mir sehr leid.« 

Wie würde Dr. Seiler seine Erlebnisse und Erfahrungen mit Rolf Baum-

bach zusammenfassen? Er fühlte sich immer wertgeschätzt von ihm, sagt 

er. Rolf Baumbach hätte sich auch nach persönlichen Dingen erkundigt und 

seine juristische Expertise zu würdigen gewusst. Natürlich hatten die bei-

den auch Meinungsverschiedenheiten. Wenn Baumbach sich mal wieder 

wegen irgendetwas aufregte und lospolterte: »Das kann doch nicht wahr 

sein, das ist ja unglaublich!« Und Dr. Seiler dann entgegnete: »Regen Sie 

sich gerne auf, ich rege mich auch auf. Aber ich muss es Ihnen sagen, wie 

die Lage ist.«

Natürlich darf in der Beschreibung der Persönlichkeit von Rolf Baumbach 

seine Begeisterung für moderne Architektur nicht fehlen. Dr. Seiler erin-

nert sich, dass er sich einmal ziemlich in die Nesseln setzte. »Wir sind mit 

seinem Auto losgefahren von der Stiftung, ich glaube in östliche Richtung. 

Da stand und steht wahrscheinlich heute noch ein riesiges schwarzes Hoch-

haus aus Glas und Stahl.« Die spontane Reaktion von Dr. Seiler war: »Was 

ist denn das für ein hässlicher Kasten?« Schnell stellte sich heraus, dass 

Pastor Baumbach für moderne Architektur schwärmt. »Dann habe ich die 

Schönheit dieses Kastens natürlich auch erkannt«, erzählt Dr. Seiler mit fei-

nem Humor.
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Und eine letzte schöne Erinnerung aus München, natürlich aus dem »Spa-

tenhaus an der Oper«. Der Pastor, sein Team und Dr. Seiler sitzen beim 

Nachtisch, als plötzlich eine Gruppe von fünf Mädchen hereinschwirrt. 

Alle gleich gekleidet, laut, schrill und Fähnchen schwenkend. »Und hinter 

den Mädchen kommt leibhaftig Arnold Schwarzenegger herein, er hatte ir-

gendeine Veranstaltung in München.« 

Diese Begebenheit wurde zum Running Gag. Bei den nächsten Arbeitstref-

fen müsse ja wohl Arnold Schwarzenegger wieder mit dabei sein, sagten sie 

dann. »Darüber haben wir dann den ganzen restlichen Tag gelacht.«
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Eigensinn und Freiheit

Gespräch mit Prof. Dr. Dr. Christian Bernzen

Professor Dr. Dr. Christian Bernzen erinnert sich noch gut an die ersten 

Male, als er zu Besprechungen in die Evangelische Stiftung Alsterdorf fuhr. 

Das war Anfang der 2000er-Jahre. Das Gebäude am Alsterdorfer Markt, in 

dem sich die heutigen Vorstandsbüros befinden, gab es noch nicht. Die bei-

den Vorstände Wolfgang Kraft und Rolf Baumbach saßen noch im Souter-

rain eines Gebäudes nahe der alten Eingangspforte – in einer Art Schmetter-

lingsbüro. In der Mitte befand sich das Sekretariat, und von dort ging es auf 

der einen Seite zu Baumbach, auf der anderen zu Kraft. 

Christian Bernzen, damals bereits Anwalt in einer der ältesten Kanzleien 

Hamburgs, außerdem Professor an der Katholischen Hochschule für Sozial-

wesen in Berlin, kam wie üblich »in Schlips und Kragen«. Schließlich hatte 

Rolf Baumbach, den er bei einem Vortrag in Berlin kennengelernt hatte, ihn 

damit beauftragt, die Stiftung juristisch zu vertreten. Da wollte er passend 

angezogen sein. Und doch liefen die Besprechungen in Alsterdorf nicht so 

wie anderswo.

Oftmals setzte sich ein Mann namens Kurt dazu, der auf dem Stiftungsge-

lände in einer Wohngruppe lebte. Er war um die 60 und sagte meist nichts, 

höchstens hin und wieder »soso«. Aber es gab einen Grund, weshalb er im 
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Vorstandsbüro auftauchte: In seiner Wohngruppe bekam er nach seinem 

Empfinden zu wenig Kaffee, außerdem keine Zigaretten. Also ging er zu 

Baumbach und Kraft, wo er meist beides erhielt. Dann saß er mit in den Be-

sprechungen, trank seinen Kaffee und rauchte seine Zigarette, sagte »soso« 

und verschwand wieder.

Warum Professor Bernzen davon berichtet? Gerade nicht, weil dies ein be-

sonderes Vorkommnis gewesen wäre, sondern ganz im Gegenteil: Weil es 

etwas Beiläufiges war, das aber viel über Rolf Baumbach erzählt. »Er hatte 

ein Gefühl für den Eigensinn der Menschen mit Behinderungen, oder wie 

man heute lieber sagt: Menschen mit Unterstützungsbedarf«, sagt Christian 

Bernzen anerkennend. Und genau deshalb war es völlig normal, dass Kurt 

vorbeikommen konnte, wenn er es wollte.

Besonders hingegen war für den Juristen die Zusammenarbeit mit Wolf-

gang Kraft und Rolf Baumbach, die damals begann. Er wurde von ihnen da-

mit beauftragt, sie beim Thema »Eingliederungshilfe« juristisch zu beglei-

ten. Und das sollte schlussendlich auch Professor Bernzens Laufbahn eine 

neue Richtung geben.

Doch was genau meint eigentlich »Eingliederungshilfe«? Christian Bern-

zen erklärt es so: »Menschen mit Behinderungen haben gegenüber staat-

lichen Stellen einen rechtlichen Anspruch auf bestimmte Arten von So-

zialleistungen.« Und diese Sozialleistungen, auch Eingliederungshilfe 

»Er hatte ein Gefühl für den Eigensinn der 

Menschen mit Unterstützungsbedarf.«
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genannt, werden wiederum oftmals von nicht-staatlichen Stellen oder Un-

ternehmen erbracht – beispielsweise Einrichtungen wie der Evangelischen 

Stiftung Alsterdorf, die Menschen mit Unterstützungsbedarf und kogni-

tiven Beeinträchtigungen je nach Bedarf mit verschiedenen Angeboten 

versorgen. 

Allerdings verhandeln diese Menschen nicht selbst oder direkt mit den 

Unternehmen, die die Versorgungsleistungen anbieten. Es läuft anders-

herum: Die Evangelische Stiftung Alsterdorf beispielsweise verhandelt 

mit der Stadt Hamburg darüber, wie viel Geld sie für die Leistungen für 

die Menschen mit Unterstützungsbedarf, die sie betreut, zur Verfügung 

bekommt.

Und genau dafür – für jene Verhandlungen mit der Stadt – wollten Wolf-

gang Kraft und Rolf Baumbach den Juristen Christian Bernzen, der sich mit 

Eingliederungshilfe auskannte, an ihrer Seite haben. Denn sie wollten im 

Abrechnungssystem etwas verändern. 

Dazu muss man wissen, wie das Prozedere üblicherweise ablief: Ein Unter-

nehmen wie die Evangelische Stiftung verhandelte Jahr für Jahr und rech-

nete für jede Person einzeln die jeweils benötigten Leistungen ab. Das al-

lerdings ging mit einem hohen Verwaltungsaufwand einher. Allein in 

Alsterdorf wurden damals um die 1300 Menschen betreut. 

Das Trio Kraft-Baumbach-Bernzen ging daher von einer anderen Idee aus: 

Sie rechneten aus, wie viel Geld die Stiftung innerhalb von fünf Jahren von 

der Stadt Hamburg brauchte und schlugen einen pauschalierenden Finan-

zierungsmechanismus vor, um in Zukunft nicht mehr jede Leistung einzeln 



131

Gespräche

und isoliert zu verhandeln und diese abzurechnen, sondern über das Ge-

samtleistungsangebot der Stiftung zu verhandeln – damit war die Grund-

idee sogenannter Trägerbudgets geboren.

Ihre Hauptargumente: Es komme ja vor allem darauf an, dass alle Beteiligten 

es in dem System gut haben – und nicht darauf, dass man versucht, für je-

den Einzelfall möglichst viele Leistungen abzurechnen. Mithilfe der neuen 

Regelung ersparten sich beide Seiten viel Bürokratie. Zugleich konnte die 

Stiftung sich mehr um die tatsächlichen Ergebnisse der Hilfe kümmern – 

also darum, wer welche Leistungen wirklich brauchte, unabhängig von der 

Frage, wie viel Geld es dafür im Einzelfall gab. Da die einen mehr und die 

anderen weniger brauchten, glich sich dies in der Summe aus und gab der 

Stiftung in ihrer Arbeit eine Flexibilität, die den Menschen mit Unterstüt-

zungsbedarf zugutekommen würde. 

Doch welche Rolle spielte Rolf Baumbach in alledem? »Dass es überhaupt 

zu diesen Verhandlungen kommen konnte, hatte etwas mit dem Wesen 

von Rolf Baumbach zu tun«, meint Professor Bernzen ganz klar. Denn die-

ser hatte nicht nur ein Gefühl für den Eigensinn von Menschen mit Unter-

stützungsbedarf, er war auch selbst »mit deutlich Eigensinn ausgestattet – 

und den brauchte es für dieses Tun«.

»Dass es überhaupt zu diesen Verhandlungen 

kommen konnte, hatte etwas mit dem Wesen von 

Rolf Baumbach zu tun. Er war mit deutlich Eigensinn 

ausgestattet – und den brauchte es für dieses Tun.«
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Jener Eigensinn Baumbachs, von dem Professor Bernzen spricht, zeigte sich 

vor allem in den Freiheiten, die er sich herausnahm. Denn normalerweise 

hätte man solche Verträge »im Geleitzug eines Spitzenverbandes« ver-

handelt, erklärt Christian Bernzen. Das hätte damals bedeutet: Baumbach 

wäre zum Diakonischen Werk Hamburg gegangen, hätte dort mit der Füh-

rungsebene gesprochen und die wiederum mit den Referenten für Einglie-

derungshilfe, und wenn alle im Diakonischen Werk einverstanden gewe-

sen wären, hätte man der Stadt einen Vorschlag gemacht. Dann allerdings, 

glaubt Professor Bernzen, »wäre es wohl nichts geworden«.

Rolf Baumbach aber »war hinreichend unverbunden mit den Strukturen«, 

wie Christian Bernzen es auf wunderbar hanseatische Weise beschreibt. 

»Und so hat er gesagt: ›Das interessiert mich alles nicht, das machen wir 

jetzt trotzdem und allein.‹« Professor Bernzen fügt hinzu: »Und das hät-

ten andere nicht so gemacht.« Der Jurist überlegt. Dann sagte er: »Dafür 

brauchte man eben, sagen wir mal so: eine Mischung aus evangelischer Frei-

heit, Trotzigkeit und Eigensinn.« 

Die hatte Baumbach. Und so zogen sie auf eigene Faust los. Diese Entschei-

dung trafen Rolf Baumbach und Wolfgang Kraft aber natürlich gemeinsam, 

erzählt Professor Bernzen. Die beiden Vorstände hätten eng zusammen-

gearbeitet und sich in ihrem Tun auch gegenseitig gebraucht und ergänzt. 

»Dafür brauchte man eben eine Mischung 

aus evangelischer Freiheit, Trotzigkeit 

und Eigensinn.«
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»Aber es brauchte eben auch ganz substanziell Rolf Baumbachs eigene Art, 

dem diakonischen Projekt verbunden zu sein, damit da so viel Freiheit ent-

stand, dass man das machen konnte.«

Am Anfang der Verhandlungen waren der Stadt die Entgelte noch zu hoch. 

Also senkte das Trio Baumbach-Kraft-Bernzen sie ein wenig und verlässlich. 

Und so wurden sie sich letztlich nicht nur einig, sie erreichten damit auch 

etwas Außergewöhnliches: »Es war das erste Mal in Deutschland, dass wir 

Fünfjahresverträge über Budgets abgeschlossen haben«, erzählt Professor 

Bernzen. Ihre Idee war tatsächlich so innovativ, dass sie später und in einer 

Form, wie sie mit der Vorständin Birgit Schulz Wirklichkeit wurde, sogar 

zu einer Gesetzesänderung führte. Dafür gab es viel Anerkennung. 

Und auch für Professor Christian Bernzen sollte dieser Erfolg eine wichtige 

Weichenstellung werden: Die Kanzlei, für die er damals bereits tätig war, 

betreute seinerzeit auch gehobene Privatmandanten und Wirtschaftsunter-

nehmen. Aufgrund des Alsterdorf-Mandates aber baute er sie gemeinsam 

mit seinen Mitarbeitenden um. Inzwischen ist die Kanzlei, die heute »Bern-

zen Rechtsanwälte Partnergesellschaft« heißt, ausschließlich in der Sozial-

wirtschaft tätig – sie vertritt und berät staatliche Stellen und Sozialunter-

nehmen in ganz Deutschland. Und natürlich immer noch: die Evangelische 

Stiftung Alsterdorf. 
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Rolf Baumbach kannte nur Leidenschaft,  
egal um was es ging

Gespräch mit Axel Winckler

»Sehen Sie mal zu, dass Sie bei der ESA eine gewisse Ordnung reinbringen. 

Die machen da irgendetwas auf dem Gelände, ohne über ein Gesamtkon-

zept nachzudenken.« Der langjährige Leiter des Baudezernats der Nordelbi-

schen Kirche in Kiel, Dr. Wilhelm Poser, soll Anfang 1997 nicht viele Worte 

gemacht haben, als er den Stadtplaner und Architekten Prof. Wolfgang Sta-

benow über die Situation bei der Stiftung Alsterdorf informierte.

Es ging um einen Neubaustandort zur Erweiterung der auf dem Gelände 

der Evangelischen Stiftung Alsterdorf befindlichen Bugenhagenschule. Die 

Schule hatte sich seit Jahrzehnten weiterentwickelt und 1995 den Integrati-

onsgedanken auch im Gesamtschulbereich fortgesetzt. Es wurde ein Stand-

ort präferiert, weit vom Schulstandort entfernt, mitten in der grünen Mitte 

des Geländes der ESA. 

»Es ging Dr. Poser natürlich in aller Ernsthaftigkeit darum, dass sich unser 

Büro unter der Leitung von Prof. Stabenow beratend in den Planungspro-

zess einbringt«, erinnert sich Axel Winckler, seit 1993 im Büro Prof. Stabe-

now tätig und heute Geschäftsführender Gesellschafter der WRS Architek-
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ten & Stadtplaner GmbH in Hamburg. Während der ersten Besprechungen 

mit den Vorständen der Evangelischen Stiftung Alsterdorf, Rolf Baumbach 

und Wolfgang Kraft, wurde tatsächlich schnell deutlich, dass als Erstes ein 

städtebauliches Gesamtkonzept notwendig war und im Zuge dessen über 

den besten Standort der Schule entschieden werden sollte. »Aus diesen 

Gründen haben Prof. Stabenow und ich angeregt, das ganze Gelände erst 

einmal in seinen Zusammenhängen zu analysieren und zukünftige Planun-

gen zu sammeln«, so Axel Winckler.

Was mit »Ordnung reinbringen« gemeint war? »Nun ja«, fährt Axel Winck-

ler fort, »es musste doch überlegt werden, wohin will sich die Stiftung lang-

fristig entwickeln? Die Schranke war zwar schon abgebaut, der Zaun um das 

Gelände aber noch nicht. Man darf nicht vergessen, der Planungsprozess be-

gann im Jahr 1997. Auf dem Gelände lebten noch weit über 1.000 Menschen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen, deren Integration in die Stadtteile zwar 

geplant, aber noch nicht umgesetzt war.« 

Prof. Stabenow und Axel Winckler empfahlen dringend, weitere Führungs-

kräfte der einzelnen Geschäftsbereiche der Stiftung in den Planungsprozess 

einzubeziehen. Eine Lenkungsgruppe, in der alle relevanten Bereiche inte-

griert waren, wurde zusammengestellt. »Jeden Montag um 9 Uhr trafen wir 

»Er konnte dann auch schon einmal total 

rigoros werden, wenn er den Eindruck 

hatte, da zieht jemand nicht richtig mit oder 

blockiert gar den Prozess.«
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uns im damaligen Büro von Rolf Baumbach zur Besprechung.« Diese Tref-

fen hat Axel Winckler noch in lebhafter Erinnerung, nicht nur wegen der 

obligatorischen Besuche von Kurti. »Erst wenn Rolf Baumbach ihm eine Zi-

garette angezündet hatte, war er bereit, wieder seiner Wege zu gehen.«

Bei den Sitzungen konnte Axel Winckler beobachten, mit welcher Leiden-

schaft sich Rolf Baumbach diesem Strategieprozess widmete. »Er konnte 

dann auch schon einmal total rigoros werden, wenn er den Eindruck hatte, 

da zieht jemand nicht richtig mit oder blockiert gar den Prozess.« 

Wie man sich das vorstellen muss, wenn Rolf Baumbach rigoros wurde? 

Axel Winckler muss nicht lange überlegen, um sich einige von Baumbachs 

Sätzen ins Gedächtnis zu holen: »Wir können hier keine Leute brauchen, 

die in der Vergangenheit leben«, zitiert er ihn. Und weiter: »Wer den Weg 

nicht mitgehen kann, den brauchen wir hier auch nicht!« 

»Natürlich wusste Rolf Baumbach, dass es wichtig ist, die Geschäftsführer 

der jeweiligen Bereiche mit einzubeziehen. Aber er war eben auch ein Po-

wer-Mann. Mit ganzer Leidenschaft wollte er diesen Prozess durchziehen 

und die Richtung vorgeben«, ist sich Axel Winckler sicher. 

Gut, dass dieser Power-Mann mit Axel Winckler nicht nur einen erfahre-

nen Städteplaner und Architekten an seiner Seite hatte, sondern auch einen 

Mann, der über sehr viel Moderationserfahrung verfügte und wusste, wie 

wichtig Diskussionsforen auf breiter Basis sind. »Wir haben bestimmt zehn 

Workshops veranstaltet«, berichtet Axel Winckler, »und bei einem dieser 

Treffen entstand auf einmal die Idee, auf dem Gelände ein Stadtteilzentrum 

entstehen zu lassen.« Lachend erzählt er, wie der Faden weitergesponnen 
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und sehr kontrovers diskutiert wurde: »Dann könnten sich dort auch Dis-

counter wie Aldi oder auch der Vollsortimenter Edeka einmieten. Und an-

dere sagten: ›Oh Gott, was wollen denn Aldi und Edeka auf dem Gelände?‹ 

Aber am Ende hat sich die Idee immer mehr verfestigt. Das war bestimmt 

das Schlüsselerlebnis für die ganze Stiftung, wie sie heute ist.«

Wie sich die Zusammenarbeit zwischen ihm und Rolf Baumbach entwi-

ckelte? Auf der einen Seite war da Axel Winckler als professioneller Archi-

tekt und Städteplaner und auf der anderen Seite der Pastor, der Vorstandsvor-

sitzende, der mit intensiver Leidenschaft seine Passion als Architekt auslebte.

Spontan fällt Axel Winckler dazu etwas ein – und es klingt liebevoll: 

»Wenn man Rolf Baumbach auf dem Bagger sah, mit welchem kindlichen, 

fröhlichen Gesicht er damit herumfuhr und sich zeigen ließ, wie man da-

mit vorwärts und rückwärts fuhr. Er hatte so viel Spaß an dem Ganzen. In 

diesen Momenten hätte man ihm zugetraut, er hätte auch alles gerne alleine 

gemacht.«

Axel Winckler zögert einen kleinen Augenblick und sagt dann: »Er war ein 

bisschen so wie ein Ziehvater für mich. Ich war ja 20 Jahre jünger als er und 

sein Ansprechpartner vonseiten des Büros von Prof. Stabenow. Ich konnte 

»Wenn man Rolf Baumbach auf dem Bagger sah, 

mit welchem kindlichen, fröhlichen Gesicht er 

damit herumfuhr und sich zeigen ließ, wie man 

damit vorwärts und rückwärts fuhr.«
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mit ihm streiten, und wir konnten uns auch schon mal was an den Kopf 

werfen. Dann sind wir wieder zusammen zum HSV gegangen und haben 

die Männer auf dem Platz angefeuert oder die gegnerische Mannschaft nie-

dergemacht. Baumbach kannte nur Leidenschaft, egal um was es ging. Es 

war eine tolle Beziehung.«

Nicht wenige Beteiligte des Sanierungsprozesses zeigten sich an einigen 

Stellen überfordert, übergangen, überhört. Appelle an Rolf Baumbach, we-

niger rigide seinen Kurs zu fahren, verhallten zumeist. Axel Wincklers Fä-

higkeiten und Fertigkeiten als Moderator, verbunden mit seiner Nähe zu 

Rolf Baumbach, halfen immer wieder, festgefahrene Positionen zu befrie-

den und zu Kompromissen zu finden. 

Axel Winckler hat dafür ein schönes Beispiel parat: »Es gab erbitterte Dis-

kussionen um die neuen Treppenhäuser aus Sichtbeton der Geschäftshäu-

ser am Alsterdorfer Markt. Für diese schnörkellose Bauweise hatte sich Rolf 

Baumbach stark gemacht. Andere fühlten sich an einen Betonbunker erin-

nert, und es gab etliche Anregungen, die Treppenhäuser doch wenigstens 

mit ein wenig Farbe zu versehen.« 

Die Positionen schienen festgefahren. Axel Winckler schaltete sich ein und 

schrieb einen Brief. Daraufhin erhielt er von Rolf Baumbach folgende Ant-

wort: »Lieber Herr Winckler, vielen Dank für Ihr Schreiben. Sie regen da-

rin an, in den Häusern sechs und acht die Treppenhäuser mit einem neuen 

Anstrich zu versehen. Der Kern soll in einer warmen Farbe gestaltet wer-

den, die restlichen Wände mit einem hellen Anstrich. Wenn es denn der 

Vermarktung dient, habe ich damit kein Problem. Ich will nicht schuld da-

ran sein, wenn irgendein Mieter wegen des aus seiner Sicht grausigen Trep-
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penhauses abspringt. Nur am Rande sei angemerkt, dass die Patienten der 

psychiatrischen Tagesklinik bisher keine Probleme mit der Gestaltung des 

Treppenhauses hatten. Warum dann nicht auch bei uns? Also frisch ans 

Werk und fröhlich gepinselt. Mit freundlichen Grüßen.« 

Axel Winckler kommentiert: »Wenn er schon nachgegeben hat, dann im-

mer mit einer gewissen Ironie, aber auch mit einer gewissen Härte, aber so, 

dass es sich am Ende mit einer freundlichen Lockerheit auflöste.«

Rolf Baumbachs Leidenschaft für Design und Innenausstattung waren in-

des besonders für die Vertreter der Mitarbeiterschaft nur schwer zu verkraf-

ten. Axel Winckler weiß von Stimmen aus der Belegschaft, die nicht einsa-

hen, zum Beispiel für Designerleuchten fünf Jahre auf Gehaltserhöhungen 

verzichtet zu haben, und deshalb aus Sicht von Rolf Baumbach immer wie-

der für »Unruhe« sorgten. 

Über andere Details musste überhaupt nicht diskutiert werden. Darun-

ter die Idee von Rolf Baumbach, die Gullydeckel auf dem Gelände mit ei-

nem »Schlumper-Motiv« zu versehen. Oder der Vorschlag von Axel Win-

ckler, die fensterlose Fassade des Aldis am Eingang des Alsterdorfer Marktes 

mit Emaille-Platten zu versehen, auf die »Schlumper-Bilder« geprägt wur-

»Wenn er schon nachgegeben hat, dann immer mit 

einer gewissen Ironie, aber auch mit einer gewissen 

Härte, aber so, dass es sich am Ende mit einer 

freundlichen Lockerheit auflöste.«
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den. »Es war mir wichtig, dass da etwas Wiedererkennbares auf der leeren 

Fassade auftaucht, weil Aldi ja keine Fenster haben wollte«, erläutert Axel 

Winckler und fährt fort: »Ich glaube, das ist immer noch gut, etwas Beson-

deres eben. Sonst wäre es ein Gebäude, wie es überall stehen könnte.«

Aber wieder zurück zu Rolf Baumbach. Bei ihren vielen Gängen über das 

Gelände erlebte Axel Winckler seinen Auftraggeber von seiner zutiefst zu-

gewandten Seite. »Ich hatte das Gefühl, er kannte jeden Bewohner und jede 

Bewohnerin und hat mit allen geschnackt. Sie kamen auf ihn zu, und er 

ist ihnen mit großem Respekt begegnet. Diese Haltung hat mich zutiefst 

beeindruckt.«

Durch Rolf Baumbach hat Axel Winckler gelernt, mit Menschen, die kogni-

tiv beeinträchtigt sind, umzugehen. Irgendwann gab Rolf Baumbach ihm 

Folgendes mit auf den Weg: »Wir haben alle eine Macke, die haben auch 

eine Macke, aber sie haben alle ihre Qualitäten, so, wie jeder Mensch seine 

Qualität hat.« Axel Winckler bleibt in seinen Gedanken bei dieser für ihn 

prägenden Begegnung, bis er den Gesprächsfaden wieder aufnimmt. »Und 

auf einmal war er weg.«

Zum 60. Geburtstag von Rolf Baumbach ist Axel Winckler eingeladen. Dass 

dieser Abend auch sein Abschied von Rolf Baumbach sein würde, damit 

hatte er nicht gerechnet.

Was bleibt? »Eine Lebenserfahrung«, sagt Axel Winckler zum Schluss. 

»Auch wenn ich eigentlich eher Architekt als Stadtplaner bin – das vielleicht 

wichtigste Projekt, das ich je gemacht habe, ist tatsächlich dieser städtebau-

liche Prozess der Evangelischen Stiftung Alsterdorf.«
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Weg mit den Mauern!

Gespräch mit Hans-Peter Boltres

»Das ist doch ein Menschenbild, das wollen wir nicht mehr!« – Dieser Satz 

von Rolf Baumbach ist Hans-Peter Boltres noch gut in Erinnerung. Bei ih-

ren ersten Besprechungen im Bezirksamt Hamburg-Nord verwies der Vor-

standsvorsitzende der Evangelischen Stiftung Alsterdorf gern auf den alten 

Bebauungsplan des Stiftungsgeländes – insbesondere auf das Carl-Koops-

Haus, dessen sternförmige Bauweise an das Prinzip des Panoptikums er-

innerte. Und damit an eine Architektur, die dazu diente, eine Vielzahl von 

Menschen zu beaufsichtigen oder zu bewachen. 

Einmal brachte Rolf Baumbach sogar zwei Luftaufnahmen mit – eine des 

Stiftungsgeländes und eine der Justizvollzugsanstalt in Hamburg-Fuhls-

büttel, die ebenfalls sternförmig angelegt ist. »Gucken Sie mal«, sagte er 

dazu. »Das ist das Gefängnis Santa Fu. Und das ist unsere Stiftung. Das kann 

doch nicht sein, dass das so bleibt!«

Rolf Baumbach wollte auf dem Stiftungsgelände bauen. Und zwar gänzlich 

anders als zuvor. Man könnte auch sagen: Es war eine Art architektonische 

Revolution, die der Vorstandsvorsitzende der Evangelischen Stiftung Als-

terdorf plante. Deshalb wurde er im Baudezernat Hamburg-Nord vorstellig 

und schilderte Hans-Peter Boltres, damals Abschnittsleiter für übergeord-
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nete Planung, und dessen Chef Anfang der 2000er-Jahre seine Ideen und 

zeigte ihnen die Entwürfe, die er bereits gemeinsam mit Stadtplanern hatte 

erstellen lassen. 

»Was er vorhatte, war im Prinzip eine frühe Form einer inklusiven Gesell-

schaft«, erzählt Hans-Peter Boltres. Schon damals beeindruckte ihn, wie 

klar Rolf Baumbach sein Ziel vor Augen hatte: Er wollte die Grundlagen 

für eine Öffnung des Stiftungsgeländes hin zum Stadtteil schaffen. Dazu 

zählte ein Marktplatz mit Supermärkten und Cafés, der zum »Wohnzim-

mer des Geländes« und zugleich zum Anlaufpunkt für alle Alsterdorfer wer-

den sollte. 

»Diesen Öffnungsgedanken hatte er bereits sehr weit vorgedacht«, sagt Bol-

tres. Und ihn überzeugten damals nicht nur Baumbachs Ideen und die Ent-

würfe der Stadtplaner, sondern auch seine Verhandlungsart: »Er konnte die 

Interessen der Stiftung gut vertreten«, war »ein zielorientierter« und manch-

mal auch »knallharter Verhandler«. Zugleich war das Miteinander stets part-

nerschaftlich, und Baumbach argumentierte »auf eine zugewandte und ver-

ständnisvolle Art«, bei der sich auch sein christliches Weltbild zeigte und 

vor allem: »wie wichtig ihm die Menschen waren, für die er das tat«. 

Rolf Baumbach »war getrieben von dem Gedanken, die Menschen mit 

kogni tiven Beeinträchtigungen nicht abzuschotten, sondern sie als Teil der 

Gesellschaft in die Gesellschaft zurückzuführen, dorthin, wo sie hingehö-

»Die Idee der Inklusion hat Rolf Baumbach 

immer sehr überzeugend verkörpert.«
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ren«, erzählt Boltres. Das Zusammenleben mit ihnen sollte Normalität sein. 

Sie sollten nicht länger hinter den Mauern und Zäunen verschwinden, die 

es damals noch auf dem Stiftungsgelände gab. »Diese Idee der Inklusion hat 

er immer sehr überzeugend verkörpert.« 

So begann damals nicht nur eine Zusammenarbeit zwischen der Stiftung 

und dem Bezirksamt, sondern auch ein gemeinsamer Lernprozess. Denn 

solch eine Art von stadtteilübergreifendem Inklusionsprojekt hatte auch 

das Baudezernat Hamburg-Nord bis dato nicht realisiert. Gemeinsam such-

ten sie nach Wegen, die baulichen Interessen der Stiftung und die Belange 

der öffentlichen Hand zum Wohle aller in Einklang zu bringen. Und merk-

ten dabei schnell, dass jene Bauvorhaben mehr Flexibilität und vor allem 

einen längeren Entwicklungskorridor brauchten, als in den üblichen, eher 

starren Bebauungsplänen vorgesehen. 

Gemeinsam entschlossen sie daher, etwas Neues auszuprobieren: Sie setz-

ten einen Rahmenplan auf und ergänzten ihn um einen städtebaulichen 

Vertrag, der lediglich das Grundgerüst und die Rahmenbedingungen be-

schrieb und zugleich viel Spielraum ließ für weitere bauliche Entwicklun-

gen in der Zukunft. 

»Das war seinerzeit relativ spektakulär«, sagt Hans-Peter Boltres. Und fügt 

zufrieden hinzu: »Und dieses Grundgerüst trägt bis heute.« Viermal haben 

sie diesen Vertrag bereits fortgeschrieben, seit die ersten modernen Apart-

menthäuser mit ihren weißen Putzfassaden und den braunroten Holzele-

menten sowie der Marktplatz auf dem Stiftungsgelände entstanden. Boltres 

nennt den Vertrag ihr gemeinsames »Vermächtnis, das weiterträgt, weil es 

einfach funktioniert«.



144

Gespräche

Erinnert sich Hans-Peter Boltres, der inzwischen selbst Baudezernent ist, 

heute an Rolf Baumbach, dann auch daran, dass er nicht nur ein gutes räum-

liches Vorstellungsvermögen hatte, sondern auch ein sehr feines Gespür da-

für, gute Fachleute zu beauftragen wie das Architektur- und Stadtplanungs-

büro WRS – Winckler, Röhr-Kramer, Stabenow –, die das städtebauliche 

Gesamtkonzept für das Stiftungsgelände damals im Vorfeld entwickelt hat-

ten und mit denen das Baudezernat später stets konstruktiv zusammen-

arbeitete. Außerdem denkt er jedes Mal, wenn er das Stiftungsgelände be-

sucht, an die Mauern und Zäune von damals – und mit großer Freude daran, 

»dass es sie seither nicht mehr gibt«. 

Einen Moment aber ruft sich Hans-Peter Boltres besonders gern ins Ge-

dächtnis: Er spielte sich an jenem Tag im Sommer 2002 ab, als die ersten 

Apartmenthäuser hinter dem Marktplatz eingeweiht wurden. Damals war 

die Senatorin für Soziales und Familie, Birgit Schnieber-Jastram von der 

CDU, eingeladen, eine Ansprache zu halten. Boltres sieht sie noch vor sich, 

wie sie dasteht und spricht, in einer Hand das Mikro, als plötzlich ein junger 

Mann mit Trisomie 21 aus dem Publikum auf sie zugeht – und sie mitten in 

ihrer Rede umarmt. 

»Wie einfach doch das Leben sein kann – wie herzlich und selbstverständ-

lich«, dachte Hans-Peter Boltres damals erfreut. Und man kann ziemlich si-

cher sein, dass auch Rolf Baumbach diese Szene sehr gefallen haben dürfte. 
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Der war ein Kaliber!

Gespräch mit Prof. Andreas Uebele

Die trauten sich was. So lässt sich die Zusammenarbeit von Professor An-

dreas Uebele und Rolf Baumbach wohl am besten beschreiben. Denn als es 

darum ging, neue Designstandards für die Evangelische Stiftung Alsterdorf 

zu entwickeln, wagten sich der Grafikdesigner und der Vorstandsvorsit-

zende gemeinsam ziemlich weit vor. 

Wie das kam? Es muss ungefähr das Jahr 2001 gewesen sein, als Rolf Baum-

bach quer durch Deutschland reiste, um sich mehrere Designagenturen an-

zusehen. Er war auf der Suche nach einem »ästhetischen Komplizen«, von 

dem er sich unter anderem ein neues Stiftungslogo entwerfen lassen wollte. 

»Und er hat’s genau richtig gemacht«, erzählt Andreas Uebele. »Er hat die 

Leute nicht zu sich kommen und präsentieren lassen, wie es heute oft üblich 

ist, sondern er ist selbst zu ihnen hingefahren und hat sie sich angeguckt.« 

Allein das imponierte dem Grafikdesigner aus Stuttgart: Dass der Chef ei-

ner großen Hamburger Stiftung höchstpersönlich bei ihnen aufschlug und 

diese Aufgabe nicht »an irgendwelche Subalterne« weitergab. Er erinnert 

sich auch noch an seinen ersten Eindruck: »Man kann sich Rolf Baumbach 

wie einen Panzergrenadier vorstellen – mit einer kräftigen Statur und einem 

richtigen Dickschädel«, sagt er. »Er war sich der Machtfülle seines Amtes be-
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wusst, hatte auf der anderen Seite aber auch eine hohe Sensibilität und eine 

Antenne für die richtigen Dinge des Lebens.« 

Die beiden, so scheint es, waren von Anfang an ein gutes Match. Denn ob-

wohl Rolf Baumbach sich damals noch größere oder bekanntere Agenturen 

ansah, rief er schon kurz nach dem ersten Termin bei Andreas Uebele an 

und verkündete: »Wir machen das mit euch!« 

Über Rolf Baumbach sagt der Grafikdesigner, der auch als Professor für Vi-

suelle Kommunikation an der Hochschule Düsseldorf (HSD) unterrichtet: 

»Er war offen für eine andere Denkweise, die den Dingen auf den Grund 

geht.« Dazu brauche es Mut und die Standhaftigkeit, Konflikten nicht aus 

dem Weg zu gehen – die habe Baumbach gehabt, anders als manche »Han-

sel und Würstchen« in der Industrie oder der Kunstszene oder anderswo. 

Uebele lacht. Dann sagt er anerkennend: »Der Baumbach hatte keine Angst.« 

Der erste Auftrag, den sein Designbüro für die Evangelische Stiftung Als-

terdorf umsetzen sollte, war ein Buch mit Reden von Rolf Baumbach unter 

dem Titel »Menschen bewegen«. Professor Uebele schlug vor, es in sieben 

Kapitel zu gliedern und jedem Kapitel eine andere Schriftfarbe zu geben. 

Dazu spielte er mit extravaganter Typografie. Dem Vorstandsvorsitzenden 

gefiel es – er zog mit. 

Als Nächstes sollte das Büro Uebele den Geschäftsbericht der Stiftung ge-

stalten. Auch hier ließen sich die Designer etwas Besonderes einfallen: Als 

»Rolf Baumbach hatte keine Angst.«
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Vorgriff auf die neue visuelle Identität druckten sie zwölf Seiten in Sonder-

farben – ohne Text. Es war eine Provokation. Und man meint durchaus ein 

wenig Stolz mitschwingen zu hören, wenn er erzählt, dass daraufhin meh-

rere Geldgeber der Stiftung kündigten, weil sie »für so einen Scheiß« kein 

Geld ausgeben wollten. 

Und wie reagierte Rolf Baumbach? »Der war natürlich ein Kaliber«, erzählt 

Professor Uebele. »Der ist dagestanden und hat gesagt: ›Wir haben deswe-

gen so viel Presse bekommen. Das ist so gut!‹« Der Vorstandsvorsitzende 

habe sich damals neu aufstellen wollen, so der Designer. Deshalb konnte er 

es verschmerzen, dass mancher Geldgeber sich abwandte, denn das Aufse-

hen, das der Geschäftsbericht nach sich zog, machte es wieder wett. Außer-

dem gewannen sie damit gleich mehrere Designpreise. 

Das Fundament war somit geschaffen. Nun war es an der Zeit, eine neue 

visuelle Identität für die gesamte Evangelische Stiftung Alsterdorf zu ent-

wickeln. Das Designbüro und das Sozialunternehmen veranstalteten ge-

meinsame Workshops, um herauszufinden, wie sich die Werte der Stiftung 

mit einer neuen Marke transportieren ließen. Das Büro Uebele hatte schon 

einige Zeit daran gearbeitet, als Rolf Baumbach plötzlich anrief und sagte: 

»Herr Uebele, wir machen alles anders. Wir strukturieren um!« 

»Als Unternehmen sind wir jetzt wie ein Konzert – 

die einzelnen Bereiche sind die Instrumente, die 

Posaune, die Trommel und so weiter. Ich bin der 

Dirigent. Und Sie sind jetzt der Kapellmeister!«
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Die Stiftung sollte in eine Holding umgewandelt werden, was auch Einfluss 

auf das Design hatte. Baumbach formulierte das neue Briefing so: »Als Un-

ternehmen sind wir jetzt wie ein Konzert: Die einzelnen Bereiche sind die 

Instrumente – die Posaune, die Trommel und so weiter. Ich bin der Dirigent. 

Und Sie sind jetzt der Kapellmeister!«

Professor Uebele und sein Team machten sich wieder an die Arbeit. Zu-

gleich trieb Baumbach sie aus der Ferne an. »Er war ein Powertyp«, erzählt 

der Grafikdesigner. »Sensibel? Ja. Aber er hat auch nicht lange rumgefackelt. 

Er hat uns beauftragt. Zack. Terminplan und dann mussten wir auch zügig 

liefern.« Bald schon drängte Baumbach darauf, dass sie einen Zwischen-

stand präsentierten. Andreas Uebele fuhr nach Hamburg und zeigte, was sie 

hatten – obwohl es seinen eigenen Ansprüchen eigentlich noch nicht ge-

nügte. »Wie lange brauchen Sie jetzt, um das auszuarbeiten?«, wollte Baum-

bach im Anschluss wissen. »Zwei Monate«, sagte Uebele, um Zeit zu gewin-

nen. »Auf keinen Fall«, entgegnete Baumbach. »Sechs Wochen vielleicht?«, 

fragte Uebele. »Nee«, sagte Baumbach. »In vier Wochen sind wir in Stutt-

gart – und dann ist das fertig!«

Von da an begann ein regelrechtes Rennen gegen die Zeit: Uebele und sein 

Team gaben Vollgas. Aber noch fehlte ihnen der kreative Durchbruch. Die 

Tage vergingen – kein Land in Sicht. Und Rolf Baumbach und seine Kolle-

gen würden bald schon in Stuttgart sein. Die Designerinnen und Designer 

vom Büro Uebele hatten nur noch zwei Wochen. Noch eine Woche. Noch 

fünf Tage. Noch zwei. Eine Mitarbeiterin des Büros, Margarethe Saxler, ar-

beitete unermüdlich weiter, auch an den Tagen, an denen ihr Chef an der 

Hochschule in Düsseldorf unterrichtete. Als er zurückkam, zeigte sie ihm 

einen Entwurf. »Ja«, sagte er, »in diese Richtung gehen wir!« 
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Sie hatte ein Schriftbild entworfen, das den Abstand zwischen den einzel-

nen Buchstaben visualisierte. Nach Konsonanten tauchten am oberen Buch-

stabenrand kleine Kästchen auf, nach Vokalen waren sie am unteren Buch-

stabenrand platziert. Hinzu kamen, wie überall, Ausnahmen, um unschöne 

Kombinationen zu vermeiden. Gemeinsam kreierten sie Regeln, nach de-

nen das Schriftbild funktionierte – fast wie Noten, was wiederum zu Baum-

bachs Konzert-Idee passte. 

Das Beste an der Idee aber war, dass das Design die ganze Holding zusam-

menhielt – vom Evangelischen Krankenhaus bis zum Werner Otto Institut 

konnte jeder Name einer Stiftungssparte mit diesem Schriftbild als Wort-

marke individuell gesetzt werden, während zugleich klar war, dass sie zu 

einem Unternehmen gehörten. 

Am Tag darauf kam die Delegation aus Hamburg; Andreas Uebele präsen-

tierte. Doch im Raum herrschte erst mal eisiges Schweigen. Selbst Rolf 

Baumbach, mit dem er sich gut verstand, zeigte sich zunächst zurückhal-

tend. Dann folgten die ersten Kommentare: Die Schrift sei »so hakelig 

und eckig«. Und es stimmte: Es war keine Schrift, die auf den ersten Blick 

»schön« war. Sie war eher besonders.

Der Grafikdesigner erklärte noch einmal, warum sie die Wortmarke auf 

diese Weise gestaltet hatten und welche Vorteile sie für die Stiftung bot. 

Doch die Stimmung im Büro lockerte einfach nicht auf. Da platzte es aus 

»Was wollen Sie denn? Das passt doch gut. 

Das ist eine behinderte Schrift für Behinderte!«
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Andreas Uebele – dessen eigener Vater schwere körperliche Beeinträchti-

gungen hatte – politisch relativ inkorrekt heraus: »Was wollen Sie denn? 

Das passt doch gut. Das ist eine behinderte Schrift für Behinderte!« Uebele 

und Baumbach mussten lachen – im Gegensatz zu allen anderen im Raum. 

Und doch setzte sich die Idee am Ende durch. Der Vorstandsvorsitzende 

konnte die anderen überzeugen und sagte: »Das machen wir!« 

Er sollte es keineswegs bereuen: Mit dem neuen Design gewann die Evan-

gelische Stiftung Alsterdorf in den Folgejahren zahlreiche Auszeichnun-

gen, darunter den Designpreis der Bundesrepublik Deutschland in Gold. 

»Rolf Baumbach war sehr stolz auf die Preise«, erzählt Professor Uebele. 

Man sah es, wenn man in sein Büro kam, wo er die Auszeichnungen und 

Pokale ausstellte. 

»Er wollte das Andere und das Besondere«, sagt Andreas Uebele zum 

Schluss. Und betont noch einmal, dass man die Offenheit, die er mitbrachte, 

in großen Institutionen nur selten finde. Rolf Baumbach sei da eine Aus-

nahme gewesen. Einer, der aus der Reihe tanzte. Ganz wie die Schrift, die 

längst für die Evangelische Stiftung Alsterdorf steht.

»Er wollte das Andere und das Besondere.«
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Der große, kräftige Mann mit der  
harten Schale und dem weichen Kern

Gespräch mit Michael Schmitz 

Michael Schmitz, Geschäftsführer des Evangelischen Krankenhauses Als-

terdorf, denkt oft an Rolf Baumbach zurück. Bei seinen Gängen über das Ge-

lände würde er ihm heute gern sagen: »Na, Herr Baumbach, was sagen Sie, 

alles richtig gemacht, oder?« 

Seit über 30 Jahren arbeitet Michael Schmitz im Evangelischen Kranken-

hauses Alsterdorf. 1992 fing er dort als Pflegedienstleiter an. Er erinnert 

sich, dass es während der Phase der Neugestaltung nicht wenige Aussa-

gen gab wie zum Beispiel: »Was wollen wir denn hier mit Edeka und Aldi 

auf dem Gelände? Oder der Markt am Freitag – was wollen wir denn mit 

dem ganzen Gemüse hier? Das passt alles überhaupt nicht zur Evangeli-

schen Stiftung.« Bei Weitem fanden nicht alle toll, was der Direktor Baum-

bach da vorhatte. Die Idee der Geländeöffnung, für viele war das eine völlig 

fremde Welt.

Es ging Rolf Baumbach nicht nur um das Gelände. Wo Menschen arbeiten, 

muss alles stimmig sein, das war sein Credo. Bis ins Kleinste hatte er ge-

naue Vorstellungen. Schmunzelnd ruft sich Michael Schmitz eine Begeben-
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heit ins Gedächtnis. Er hatte für das Krankenhaus neue Gartenbänke gekauft 

und war sehr zufrieden mit der Neuanschaffung und den Plätzen, die er zur 

Aufstellung ausgesucht hatte. Doch da kam Rolf Baumbach um die Ecke 

und monierte sofort: »Was sind denn das für komische Bänke? Wer hat die 

dahin gebaut? Schmitz, wer will sich denn da aufhalten? Die sind nichts, 

die kommen sofort weg!« Das war’s dann mit Schmitz’ Eigeninitiative in 

Sachen Geländegestaltung. 

Andererseits, als Anfang des Jahres 2000 der Eichenhof, das Gelände für 

Menschen mit psychischen Erkrankungen, umgebaut wurde, saßen Rolf 

Baumbach und Michael Schmitz oft zusammen. »Es hat total viel Spaß ge-

macht, mit ihm darüber nachzudenken, wie Räume gestaltet werden kön-

nen, wenn man den Grundriss nicht groß verändern kann«, erzählt Schmitz. 

»Dann machte man das eben mit Teppichböden, Wandfarben, Bilderleisten 

für Bilder und solchen Sachen.« 

Rolf Baumbach wollte so viele Pflöcke wie möglich einschlagen, vielleicht 

auch, weil er irgendwann wusste, dass er nicht mehr alles selbst schaffen 

würde. Er wollte die Stiftung aus dem »Anstaltskarton« rausholen, da ist 

sich Michael Schmitz ganz sicher. 

»Rolf Baumbach wollte so viele Pflöcke wie 

möglich einschlagen, vielleicht auch, weil er 

irgendwann wusste, dass er nicht mehr alles selbst 

schaffen würde. Er wollte die Stiftung aus dem 

›Anstaltskarton‹ rausholen.«
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Und natürlich konnte man sich auch mit ihm streiten. Er hörte sich die Ar-

gumente an, bis er irgendwann befand, dass genug diskutiert sei und jetzt 

eine Entscheidung dran war. 

Nicht wenige Male schlief er aber erst einmal noch eine Nacht darüber. »Er 

musste die Argumente verarbeiten und sich überlegen, ob die anderen viel-

leicht nicht doch recht haben, ob er vielleicht zu streng ist mit seiner Auf-

fassung oder gar auf der falschen Spur«, sagt Schmitz. Meistens kam dann 

morgens ein Anruf, und es konnte weitergehen, in die eine oder in die an-

dere Richtung. 

Michael Schmitz hält einen Augenblick inne, bevor er fortfährt: »Rolf Baum-

bach war nach außen ein bisschen robust, was die Ansprache von Leuten an-

ging. Bei sensiblen Themen erlebte man aber eben auch einen liebevoll zu-

gewandten Zuhörer, der sich Zeit nahm. Denn dieser große, kräftige Mann 

mit der harten Schale besaß einen ganz weichen Kern.« 

Und noch ein Aspekt ist Michael Schmitz bei der Beschreibung der Persön-

lichkeit von Rolf Baumbach ein Herzensanliegen. Als sein Vater mit dem Mo-

torrad verunglückte, rief Rolf Baumbach ihn sofort an und sagte: »Schmitz, 

komm mal rüber!« Nach einer kleinen Pause fährt Michael Schmitz fort: 

»Rolf Baumbach konnte unendlich gute und wohltuende Gespräche führen, 

er war eben auch mit Leib und Seele Pastor.« 

Anfang 1996, zu Beginn der zweiten Phase der Sanierung der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf, war der »Leib und Seele«-Pastor zusammen mit 

dem bisherigen Personalvorstand Wolfgang Kraft für die weiteren kon-

zeptionellen Ansätze der Umstrukturierung verantwortlich. Die beiden 
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Vorstände wurden von externen Beratern begleitet. Durch seine Nähe zu 

Rolf Baumbach glaubte Michael Schmitz sofort zu spüren, wenn ihm die 

Berater mal wieder etwas empfohlen hatten, das nicht seine Idee oder 

Ausdrucksweise war. 

»Ich wusste immer, das hat ihm jetzt vorher jemand so gesagt«, erzählt 

Schmitz. Und wenn er anschließend mit Rolf Baumbach in der Pause 

war, dann machte dieser auch schon mal eine Nebenbemerkung nach dem 

Motto: »Nimm’s nicht persönlich, wir reden in Ruhe noch mal drüber.«

Michael Schmitz erlebte Rolf Baumbach als einen Macher voller Energie, 

der von morgens bis abends »geackert« hat. Und auch hier hat er noch eine 

kleine Anekdote in petto. Beide Männer waren Frühaufsteher, sehr zum 

Leidwesen der anderen Kollegen. »Manchmal haben wir uns einen Spaß da-

raus gemacht, Termine morgens schon um sieben Uhr vorzuschlagen. Dann 

guckten wir uns beide an – und den anderen fiel fast die Kinnlade herunter. 

Fanden sie gar nicht komisch. Aber wir zwei waren uns einig.«

Jede Minute schien kostbar zu sein für Rolf Baumbach. Da mussten auch 

lange Autofahrten für kollegiale Gespräche herhalten. Er selbst am Steuer 

seines Volvo V70, 800 Kilometer Autobahn nonstop nach München zu ei-

nem Gespräch mit dem Fachanwalt für Medizinrecht. »Wir packen alle Kol-

legen ins Auto, dann kann man sich auch schon während der Fahrt bespre-

chen«, meinte Baumbach.

Auch die gemeinsamen Besuche im HSV-Stadion dürfen nicht fehlen in 

den Erinnerungen von Michael Schmitz: »Er nutzte den Besuch der Spiele 

auch, um abzuschalten. In einer völlig anderen Atmosphäre mit Leuten ins 
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Gespräch zu kommen. Die nicht sofort darauf geguckt haben, ob er schon 

ein Glas getrunken hatte. Dass er einfach mal lachen konnte wie ein ganz 

normaler Mensch, der Lust hat, ins Stadion zu gehen.« 

Während der Phase des Neu- und Umbaus des Evangelischen Kranken-

hauses in den Jahren 2021 bis 2024 fehlte Rolf Baumbach nicht nur Michael 

Schmitz. Auch andere Kollegen, die ihn noch kannten, fragten sich manch-

mal während der gemeinsamen Sitzungen: »Es wäre doch echt interessant, 

was Rolf Baumbach jetzt sagen würde. Mit welchen Ideen er um die Ecke 

käme, die wir mit ihm diskutieren könnten.« Schließlich hatte er ihnen im-

mer wieder gesagt: »Wo Menschen im Krankenhaus sind, da muss auch die 

Ästhetik stimmen.«

Michael Schmitz schweigt eine Weile, bevor er fortfährt: »Rolf Baumbach 

ist hier bei uns im Krankenhaus auf der offenen Station verstorben. Ich bin 

immer mal wieder zu ihm hingegangen, hab geguckt, wie es ihm geht.« 

Ganz zum Schluss sagte Baumbach zu ihm: »Schmitz, pass auf, wie hier die 

Architektur und die Gestaltung geplant werden. Wichtig ist, dass sie lebt.« 

Schmitz versprach es ihm. »Und beim Rausgehen wusste ich, es war das 

letzte Mal, dass wir uns gesehen haben.« 

»Wo Menschen im Krankenhaus sind,  

da muss auch die Ästhetik stimmen.«
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Immer die Sache im Fokus. Dabei auch sehr 
liebenswert und kontaktstark

Gespräch mit Marcus Vitt

Zu einem »Bewerbungsgespräch«, wie Marcus Vitt mit einem Lächeln in der 

Stimme erzählt, sei er lange nicht mehr eingeladen gewesen. Der ehema-

lige Vorstandssprecher der Privatbank Donner & Reuschel kam Anfang der 

2000er-Jahre der Bitte eines Gesellschaftervertreters seiner Bank nach. Ob 

er sich vorstellen könne, seine Nachfolge anzutreten? Es ginge um ein Eh-

renamt beim Förderkreis der Evangelischen Stiftung Alsterdorf e.V.

In diesem Verein engagieren sich seit 1975 Privatpersonen und Unterneh-

men für Anliegen und Projekte der Evangelischen Stiftung Alsterdorf (ESA). 

Der Verein unterstützt außergewöhnliche Projekte der Stiftung, insbeson-

dere in den Bereichen, bei denen öffentliche Mittel nicht oder nicht ausrei-

»Rolf Baumbach war ein sehr achtsamer, sehr 

gründlicher, sehr intellektueller Manager und 

Pastor. Er hat beides wirklich idealtypisch 

miteinander verbunden.«
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chend zur Verfügung stehen. Marcus Vitt ließ sich nicht lange bitten. Diese 

Aufgabe entsprach seiner kirchlichen Prägung, und es war auch klar, dass 

eine Privatbank wie Donner & Reuschel einen nicht zu unterschätzenden 

Einfluss bei der Finanzierung von Projekten nehmen konnte. 

»Kennengelernt habe ich Pastor Baumbach bei diesem ›Bewerbungsge-

spräch‹, erzählt Marcus Vitt. »Mir gegenüber saß ein Mann, der beide Äm-

ter, Manager und Pastor, geradezu idealtypisch miteinander zu verbinden 

wusste. Sehr achtsam, sehr gründlich und dabei hoch intellektuell. Selten 

habe ich einen Menschen erlebt, der so sensibel und präzise auf Formulie-

rungen achtet.«

Warum diese Eigenschaft von Rolf Baumbach für ihn heute noch so präsent 

ist? Marcus Vitt erinnert sich genau, wie Rolf Baumbach ihm den Sinn und 

Zweck der Stiftung beschrieb. Wie er zum Beispiel mit dem Wort »Behin-

derung« rang. Welche Bedeutung es habe, diese Zuschreibung zu ändern. Es 

müsse »Menschen mit Handicap« heißen.

Marcus Vitt hält einen Augenblick inne: »Ich glaube, wenn man Rolf Baum-

bach gefragt hätte, welchen Job er lieber machen will, er hätte sich nicht ent-

scheiden können. Er lebte seine Aufgabe mit tiefster Leidenschaft.«

Relativ schnell wurde Marcus Vitt zum Vorsitzenden des Förderkreises er-

nannt: »Wir fingen an, strategische Grundsatzfragen zu diskutieren: Was 

wollen wir eigentlich erreichen? Wie wollen wir der ESA helfen? Wir ha-

ben Beteiligte aus der Stiftung zu Vorträgen bei uns eingeladen und ha-

ben uns zu Begehungen vor Ort getroffen, um uns persönlich ein Bild 

zu machen.« 
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Auch Uwe Kruschinski, ein langjähriges Mitglied im Förderkreis und spä-

ter Vorsitzender des Stiftungsrates der Evangelischen Stiftung Alsterdorf, 

teilte die Auffassung von Marcus Vitt: »Eine Institution wie dieser Förder-

verein muss strategisch geführt werden.« 

Mit Uwe Kruschinski verband Marcus Vitt mehr als nur der berufliche Hin-

tergrund. Beide waren sie »Banker von Haus aus« und hatten über lange 

Jahre immer wieder Begegnungen in unterschiedlichen Kontexten. »Es war 

für mich eine große Freude, ihn an meiner Seite zu haben«, sagt Marcus Vitt.

»Wenn es um die Diskussion neuer Förderprojekte ging, war Rolf Baum-

bach immer mittendrin«, erklärt Marcus Vitt. »Er war der Motor, und er saß 

natürlich am Kopfende des Tisches, als die von allen sehr respektierte Per-

son. Sein Wort hatte massives Gewicht.« 

Ob er bestimmte Projekte besonders in Erinnerung hat? Marcus Vitt muss 

nicht lange nachdenken. »Die Entwicklung des Epilepsie-Zentrums von 

einer kleinen neurologischen Abteilung des Evangelischen Krankenhauses 

Alsterdorf zu einem hoch spezialisierten Zentrum, das für Menschen mit 

Epilepsie in Norddeutschland immer noch die erste Adresse ist, hat mich 

persönlich sehr beeindruckt.«

»Rolf Baumbach war der Motor, und er saß 

natürlich am Kopfende des Tisches, als die von 

allen sehr respektierte Person. Sein Wort hatte 

massives Gewicht.«
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Aber es gibt noch ein zweites Beispiel für Marcus Vitt, das eng verknüpft ist 

mit dem unternehmerischen Ideenreichtum von Rolf Baumbach: Sein vor-

ausschauender Blick auf die abrechnungstechnischen Möglichkeiten gegen-

über den Krankenkassen und Behörden. 

Auch die architektonische Bebauung des Geländes der Stiftung sollte große 

Flexibilität ermöglichen, damit in den Häusern je nach Bedarf sowohl am-

bulant als auch stationär abgerechnet werden konnte: »Er hat es immer ge-

schafft, vorausschauend zu planen, was zukünftig notwendig sein könnte. 

Ganz legal, aber schon auch mit einer gewissen Cleverness.«

Marcus Vitt sucht einen Moment nach den richtigen Worten und fährt 

dann fort: »Manchmal hatte ich den Eindruck, er hat permanent sein Testa-

ment gemacht für die ESA. Sich gefragt, was kommt nach mir? Niemals in 

dem Sinne, dass er sich über andere erhebt, ganz im Gegenteil.« 

Marcus Vitt zitiert eine Aussage von Joseph Ratzinger von April 2005, 

anlässlich seiner Wahl zum Papst Benedikt XVI. Er sei »ein einfacher, de-

mütiger Arbeiter im Weinberg des Herrn«. Marcus Vitt würde diese Zu-

schreibung auch eins zu eins auf Rolf Baumbach übertragen. »Demütig sein. 

Anpacken. Kreativ sein. Immer die Sache im Fokus. Dabei sehr, sehr liebens-

wert und kontaktstark.«

Zurück zu Rolf Baumbach und dem Umgang mit seiner Verantwortung als 

Manager und Führungskraft. Rückblickend betrachtet findet Marcus Vitt, 

dass Rolf Baumbach sich sehr gute Leute geholt hatte. »Natürlich«, fährt er 

fort, »gab es auch, wie in allen Organisationen, die eine oder andere ›Schutz-

zone‹ für weniger Leistungsorientierte.« Mit der Zeit hätte Rolf Baumbach 
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genauer hingesehen, wer es sich aus seiner Sicht vielleicht »gemütlich« zu 

machen versuchte und möglicherweise eine Gefährdung für das effiziente 

Miteinander darstellte. 

Es sei Rolf Baumbach immer darum gegangen, dass das große Werk optimal 

vorankommt. »Auch hier«, fährt Marcus Vitt fort, »hat er eine sehr achtsame 

und niemanden bloßstellende Verhaltensweise an den Tag gelegt. Es wur-

den Personalrochaden vorgenommen oder Aufgaben getauscht. Er hatte 

den Mut, die Organisation auch gegen Widerstände in effiziente Struktu-

ren zu führen. Wenn es sein musste, ließ er auch schon mal seinen schönen, 

tiefsinnigen Humor sprechen, um Situationen zu entschärfen.«

Das »große Werk« bestand für Rolf Baumbach aus seiner Vision, dass die 

Evangelische Stiftung Alsterdorf keine geschlossene Anstalt mehr dar-

stellen, sondern sich als mitten im Leben befindlich zeigen sollte. Dass die 

Mauern abgerissen wurden und ein weitgehend normaler, offener Stadt-

teil entstand. Lachend erinnert sich Marcus Vitt: »Was haben wir gefeiert 

damals, als Aldi den Mietvertrag unterschrieben hat. Aldi war unser An-

kermieter und hat damit den Weg für weitere gewerbliche Interessenten 

geebnet.«

»Er hatte den Mut, die Organisation auch gegen 

Widerstände in effiziente Strukturen zu führen. 

Wenn es sein musste, ließ er auch schon mal 

seinen schönen, tiefsinnigen Humor sprechen, 

um Situationen zu entschärfen.«
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Marcus Vitt schweigt für einen Moment: »Als er dann plötzlich nicht mehr 

da war, haben wir uns natürlich alle gefragt: ›Oh Gott, was passiert jetzt mit 

der ESA?‹ Welche Chance hat dieses große Werk, in seinem Sinne weiter-

geführt zu werden?« 

Diese Verbundenheit zur Evangelischen Stiftung Alsterdorf besteht für 

Marcus Vitt bis heute. »Für mich geht sie nie zu Ende. Die Arbeit als Vor-

sitzender des Förderkreises war für mich kein Alibi, um zu zeigen, dass ich 

auch auf der guten Seite des Lebens etwas bewirkt habe. Sie war für mich 

eine Mission und ist untrennbar mit der Ausnahmepersönlichkeit Rolf 

Baumbach verbunden.«
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Der Theologe mit dem Bagger

Gespräch mit Dr. Anne Gidion

Dr. Anne Gidion sitzt am Schreibtisch ihres Büros in Berlin. Es liegt in der 

Charlottenstraße 53 /54, am Gendarmenmarkt. Und es ist ein Büro mit Ge-

schichte: Hier hat nicht nur die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) 

ihren Berliner Sitz. In diesem Büro, in dem Dr. Gidion nun ein Zoom-Ge-

spräch über Rolf Baumbach führt, traf sie den ehemaligen Vorstandsvorsit-

zenden der Evangelischen Stiftung Alsterdorf auch zum ersten Mal.

Das war im Jahr 2000. Anne Gidion hatte damals gerade ihr erstes theolo-

gisches Examen abgeschlossen, hatte beim Deutschen Evangelischen Kir-

chentag im gesellschaftspolitischen Referat gearbeitet und war nun die per-

sönliche Referentin von Dr. Stephan Reimers geworden, dem damaligen 

Bevollmächtigten des Rates der EKD bei der Bundesrepublik Deutschland 

und der Europäischen Union. Und da Dr. Reimers zuvor Landespastor und 

Leiter des Diakonischen Werkes Hamburg gewesen war und außerdem Mit-

»Ich würde sagen, die Eigenschaften von ihm, 

die man sofort und am stärksten spürte, waren 

seine Vitalität und seine Unkonventionalität.«
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glied im Stiftungsrat der Evangelischen Stiftung Alsterdorf, kannte er Rolf 

Baumbach und lud ihn eines Tages zu sich nach Berlin ein. An das Treffen 

erinnert sich Anne Gidion noch gut: »Ich erlebte Rolf Baumbach als eine 

Kraftgestalt, eine Powerperson«, erzählt sie. Vor allem »vital« ist ein Wort, 

das ihr schnell zu ihm einfällt: »Ich würde sagen, die Eigenschaften von ihm, 

die man sofort und am stärksten spürte, waren seine Vitalität und seine 

Unkonventionalität.« 

Fragt man nach, wie die sich zeigten, sagt sie: »Rolf Baumbach war irgend-

wie unhierarchisch.« Er sei keiner gewesen, der in Organigrammen dachte. 

Oder der, wie im damaligen Politikgeschehen durchaus üblich, nur mit 

Menschen in ebenbürtiger Position sprach. Baumbach kam sofort auch mit 

jenen ins Gespräch, die mehrere Hierarchiestufen »unter« ihm standen. So 

ging er damals auch auf sie, die Assistentin von Prälat Reimers, zu – nach 

dem Motto: »Oh, da ist ein neuer Mensch, das ist ja interessant!« 

Ihre Wege sollten sich wieder kreuzen, auch wenn es ein paar Jahre dau-

erte. Denn zunächst wechselte Anne Gidion ins Bundespräsidialamt. Dort 

war sie zuständig für Kirchen, Religionsgemeinschaften und Kultur. Und es 

war ausgerechnet ihr oberster Chef, der damalige Bundespräsident Johan-

nes Rau, der ihr nach dem Ende seiner Amtszeit und ihrer Arbeit im Bun-

despräsidialamt riet, unbedingt ein Vikariat zu absolvieren und erst einmal 

nicht im politischen Berlin zu bleiben: »Kirche ist nichts ohne Gemeinde. 

Machen Sie das!«

Anne Gidion hörte auf den Rat und ging damals, mit Anfang 30, ins Ge-

meindevikariat nach Hamburg. Dort lernte und arbeitete sie in einer Ge-

meinde im Stadtteil St. Georg nahe dem Hauptbahnhof, die schon damals 
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»sehr politisch, diakonisch und stadtteiloffen war« – und sich für Obdach-

lose engagierte, eng mit der Moscheegemeinde, mit der Aids-Seelsorge, der 

Bahnhofsmission und vielen anderen sozialen Einrichtungen im Stadtteil 

zusammenarbeitete und dies bis heute tut. 

Daher beschäftigte sich Anne Gidion damals verstärkt mit den Aufgaben 

der Diakonie – und da sie sich zudem an die Erzählungen von Stephan Rei-

mers über die Wandlung der Evangelischen Stiftung Alsterdorf erinnerte, 

lag es auch nahe, erneut Kontakt zu Rolf Baumbach aufzunehmen. Das tat 

sie. So kam es, dass sie im Rahmen ihres Vikariats ein Praktikum in Alster-

dorf machte und ihre Examensarbeit für das zweite theologische Examen 

über die Evangelische Stiftung Alsterdorf schrieb. Genauer: über das zwi-

schen 2005 und 2006 neu entwickelte Leitbild der Stiftung. Es bestand aus 

den fünf Begriffen Freiheit, Verantwortung, Autonomie, Individualität und 

Respekt. Die Auswahl dieser Begriffe war ungewöhnlich, da sich darunter 

kein traditionell diakonischer befand, wie etwa Nächstenliebe oder Barm-

herzigkeit. Deshalb stieß das neue Leitbild teils auch auf Unbehagen: Mit je-

nen Begriffen »könne man ebenso einen Konzern führen«, meinten Kritiker. 

Anne Gidion wollte dieser Frage nachgehen und analysieren, was ein auf 

den ersten Blick scheinbar theologiefreies Leitbild für eine diakonische Ein-

richtung bedeutete. Deshalb machte sie Ende 2005 ein einmonatiges Prakti-

kum in Alsterdorf und führte dabei Interviews mit Mitarbeitenden aus den 

unterschiedlichsten Bereichen der Stiftung. 

»Die Führungsebene wollte sich damals wegbewegen von dem Paradigma 

des barmherzigen Samariters, der sich herabbeugt, den Gefallenen am Stra-

ßenrand aufliest und versorgt«, erzählt Anne Gidion. Stattdessen habe man 
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auf Freiheit und Selbstbestimmung gesetzt. Nicht mehr die Bedürftigkeit 

der Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen sollte im Vordergrund 

stehen, sondern professionelle Hilfesysteme zur Unterstützung ihrer Indi-

vidualität und Autonomie. Hinter dem neuen Leitbild stand also ein ande-

res Menschenbild – und dieses sollte das Miteinander künftig bestimmen. 

Anne Gidion fand das damals ebenso spannend wie »provokant«. Sie selbst 

verband mit den Begriffen Nächstenliebe und Barmherzigkeit etwas zu-

tiefst Positives. Zugleich störte aber auch sie das »Paternalistische in der Be-

hindertenhilfe«. Außerdem hatte sie noch den Satz ihres Marburger Seel-

sorge-Professors im Ohr: »Helfen heißt herrschen«, hatte dieser immer 

wieder mahnend gesagt. 

Eine Konstruktion zu finden, bei der die Betroffenen nicht beherrscht wer-

den, »sondern die sie dabei unterstützt, die beste Version ihrer Selbst zu 

sein«, das fand Anne Gidion deshalb »von der Idee her sehr stark«, erinnert 

sie sich. »Da war Rolf Baumbach wirklich prophetisch.« Und zwar nicht nur 

in seinen Worten, sondern auch in seiner eigenen Mischung aus »Theologe 

und Bauherr«. 

Er ließ die alte Anstalt mit ihren düsteren Fluren und Mehrbettzimmern 

abreißen und moderne Apartments mit Servicewohnen für Menschen mit 

kognitiven Beeinträchtigungen schaffen, die um einen hellen und freund-

lichen Marktplatz gebaut wurden. Filialen von Aldi und Edeka hielten dort 

Einzug und wurden zum Anlaufpunkt für den ganzen Stadtteil, während 

»Er hatte etwas von Luther.«
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der »Anstaltszaun« abgerissen wurde. In der Bauzeit sah man Rolf Baum-

bach mit dem Bagger über das Gelände fahren und die baulichen Entwick-

lungen engmaschig begleiten, die er theologisch vorgedacht hatte. 

»Das fand ich reformatorisch«, sagt Anne Gidion heute und fügt hinzu: »Er 

hatte da auch etwas von Luther.« Schließlich habe Rolf Baumbach sich mit 

traditionellen »Beharrungssystemen« wie Kirche, Diakonie oder Sozial-

wirtschaft angelegt und auch keinen Konflikt gescheut, wenn es darum ging, 

seine Vorstellungen zu verteidigen. »Er konnte unbequem sein, aber er war 

auch faszinierend dabei.« 

In ihren Interviews im Praktikum hörte die Theologin damals sehr unter-

schiedliche Sichtweisen auf Rolf Baumbach und seine Art zu arbeiten. Man-

chen Mitarbeitenden gingen die Umbrüche zu schnell, oder es waren ihnen 

zu viele auf einmal. Es kam ihnen vor, als führe man mit dem Bagger auch 

über ihre Traditionen. Andere wiederum waren froh über Baumbachs Pio-

niergeist und sein Aufräumen, das wegführte von einer paternalistischen 

Haltung. »Die Stimmen waren differenziert. Es war alles dabei«, erinnert 

sich Gidion. Manchmal erschienen ihr die Vorgänge auch »wie eine Nuller-

jahre-Variante von Post-68«. Alte Autoritäten wurden entmachtet, beglei-

tet von viel Disput. Schließlich war es eine Phase der Umwälzungen. 

Heute fragt sie sich manchmal, ob Rolf Baumbach bereits früh ahnte, dass 

ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde und er die Dinge vielleicht auch 

deshalb so vorantrieb. Aber das sei Spekulation, fügt sie schnell hinzu. Je-

denfalls sei er ein gutes Beispiel für den Spruch: »Unsere größten Stärken 

sind unsere größten Schwächen.« Denn er war jemand, »der von beiden 

Seiten der Kerze brannte«. Einer, der vieles bewegte, aber dabei auch un-
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barmherzig gegenüber seiner eigenen Gesundheit sein konnte. Zugleich 

»hatte er einfach dieses reformerische Naturell«. Und das habe auch mit 

Gerechtigkeit zu tun gehabt: »Er wollte, dass den Menschen Gerechtigkeit 

widerfährt.« 

»Ich könnte Sie hier gut gebrauchen«, sagte Baumbach damals zu ihr, nach-

dem sie ihre Examensarbeit geschrieben hatte. Er bot ihr eine Stelle als seine 

Vorstandsassistentin an. Sie nahm sie an und wollte sie nach Abschluss ih-

res Vikariats antreten. Doch dann verstarb Rolf Baumbach im April 2006 – 

für viele überraschend. Anne Gidion war traurig, wie ebenfalls sehr viele. 

Sie fing aber dennoch in der Evangelischen Stiftung Alsterdorf an: »Wir 

halten das Versprechen, das Rolf Baumbach Ihnen gegeben hat, und finden 

eine Funktion für Sie«, hatte ihr Wolfgang Kraft, das zweite Vorstandsmit-

glied, versichert. So ging Anne Gidion als Pastorin im Probedienst in die 

Gemeinde der Kirche St. Nicolaus auf dem Stiftungsgelände und wurde für 

die Initiative »Feuerherz« tätig. Das Projekt war eigens eingerichtet worden, 

um die Integration von Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen aus 

Alsterdorf zu unterstützen, die im Zuge der Dezentralisierung der Stiftung 

in Wohnungen in ganz Hamburg zogen.

Anne Gidions Aufgabe war es unter anderem, in den Gemeinden im Ham-

burger Osten und Westen dafür zu werben, die neuen Gemeindemitglie-

der mit einzubeziehen, zum Beispiel durch möglichst barrierefreie Gottes-

dienste. Zugleich bereitete sie die Pastorinnen und Pastoren darauf vor, dass 

die neuen Gemeindemitglieder sich in den Gottesdiensten und Gemeinde-

veranstaltungen manchmal anders verhielten als andere Kirchenmitglieder. 

Statt nur zuzuhören, kam es vor, dass sie sich auch mal mitten in der Predigt 
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zu Wort meldeten, nach vorn zum Altar gingen oder einfach Laute ausstie-

ßen. »In Alsterdorf war das ganz normal«, erzählt Gidion, die sich, wenn sie 

außerhalb von Alsterdorf Gottesdienst feierte, immer wieder einmal wun-

derte, warum die Gemeinden so ruhig waren.

Die Stiftung selbst, so empfand sie es, kam nach dem plötzlichen Tod Rolf 

Baumbachs nicht so schnell zur Ruhe. Er fehlte. Und sein Erbe weiter zu 

tragen, war anfangs nicht einfach. Auch weil es erfahrungsgemäß immer 

ein wenig brauche, »bis im Schatten eines großen Baumes wieder etwas 

wachse«. Und das war er: ein großer Baum.

Denkt sie heute an Rolf Baumbach, dann vor allem an jemanden, der viel in 

Kontakt war. »Er war niemand, der mit Aktentasche und im Anzug über den 

Markt zum nächsten Meeting eilte, sondern ein Pastor eben – und deshalb: 

immer im Gespräch.« 

Zum Ende des Gesprächs ist Anne Gidion nachdenklich. Die Erinnerungen 

an ihn berühren sie, sagt sie. Zumal sich manche Begegnungen, die sie erin-

nert, ja sogar in dem Büro abgespielt haben, in dem sie heute sitzt. Denn seit 

Oktober 2022 ist Dr. Anne Gidion die Bevollmächtigte des Rates der EKD 

bei der Bundesrepublik Deutschland und der Europäischen Union. 

»Er war niemand, der mit Aktentasche und im 

Anzug über den Markt zum nächsten Meeting 

eilte, sondern ein Pastor eben – und deshalb: 

immer im Gespräch.«
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Ein genialer Visionär

Ein Gespräch mit Uwe Kruschinski

»Ich sehe Rolf Baumbach noch heute in unserem ersten Kennenlernge-

spräch. Das sitzt noch in mir drin. Diese wuchtige Persönlichkeit und dieser 

geniale Visionär.« Uwe Kruschinski, damals Direktor der Hamburgischen 

Landesbank, erinnert sich noch sehr genau. 

Die Begleitumstände dieses ersten Zusammentreffens waren eher uner-

freulich: »Die Stiftung hatte in den Jahren vor 1993 erheblich an Substanz 

verloren«, erläutert Uwe Kruschinki. »Sie hatte ständig mit Verlust gearbei-

tet, zum Ausgleich Immobilien verkauft und damit Werte verloren. Das war 

traurig und tragisch.«

Rolf Baumbach, im April 1993 eingesegnet als Vorstandsvorsitzender der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf, und sein Vorstandskollege Wolfgang 

Kraft signalisierten dringenden Gesprächsbedarf beim damaligen Vor-

standsmitglied der Hamburgischen Landesbank, Peter Schmidt. 

Peter Schmidt war zu dieser Zeit auch Mitglied im Stiftungsrat und im Fi-

nanzausschuss der ESA und war damit sehr gut im Bild über die prekäre Si-

tuation. Er bat seinen Kollegen, Direktor Kruschinski, an den Gesprächen 

mit den beiden ESA-Vorständen teilzunehmen. Es ging ihm natürlich in 
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erster Linie um den Sachverstand von Kruschinski, aber Schmidt verband 

mit dieser Bitte noch eine weitere Absicht, die er auch formulierte: »Tre-

ten Sie doch in den Förderkreis der Stiftung ein, damit Sie ein bisschen nä-

her dran sind.« Uwe Kruschinski kam dieser Bitte gerne nach und ist bis 

heute Mitglied im Förderkreis. 30 Jahre Zugehörigkeit wurden im Jahr 2025 

gefeiert. 

Noch einmal Bezug nehmend auf seinen Eingangssatz fährt Kruschinski 

fort: »Rolf Baumbach kam damals, trotz der unerfreulichen Lage, keines-

wegs als Bittsteller zu uns. Er kam als Geschäftspartner, der uns dafür ge-

winnen wollte, eine gute Sache zu retten.«

Der ehemalige Direktor der Hamburgischen Landesbank schildert Rolf 

Baumbach als jemanden, der sich Ziele gesetzt hatte, die auf den ersten 

Blick unerreichbar schienen; der aber mit unglaublicher Zähigkeit an deren 

Realisierung arbeitete. »Alsterdorf brauchte eine Persönlichkeit, die in der 

Lage war, große Weichen zu stellen. Rolf Baumbach hat es geschafft, Alster-

dorf zu einem selbstständigen diakonischen Unternehmen zu machen, das 

nicht mehr von der Kirche abhängig war und seine eigene Unternehmens-

strategie hatte.«

»Rolf Baumbach hat es geschafft, Alsterdorf 

zu einem selbstständigen diakonischen 

Unternehmen zu machen, das nicht mehr 

von der Kirche abhängig war und seine eigene 

Unternehmensstrategie hatte.«
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Aber nicht nur den Unternehmer Baumbach weiß Kruschinski zu würdi-

gen, er sei auch ein großer Prediger gewesen: »Seine Statur, die ein bisschen 

wuchtig war, und seine kräftige, tiefe Stimme waren an sich schon über-

zeugend. Seine Art zu sprechen hat die Menschen sofort gefesselt. Es war 

außergewöhnlich, wie er das konnte. Er war für mich wie ein Nachfolger 

von Martin Luther in Alsterdorf.«

Wie der »Nachfolger von Martin Luther in Alsterdorf« mit dieser Trennung 

seiner Rolle als Pastor auf der einen Seite und als Unternehmer auf der an-

deren Seite umgegangen ist? Uwe Kruschinski hat eine eindeutige Meinung 

dazu: »Er musste einen ziemlichen Spagat hinlegen, denn ein Kirchenmann 

durfte er nicht mehr sein. Er war Unternehmer, er war Führungskraft eines 

großen Unternehmens. Und die Rollen sind nicht ohne Weiteres kompati-

bel. Das hat er aber exzellent hingekriegt.« 

Uwe Kruschinski wendet sich nach dieser Aussage jetzt eher den ganz ir-

dischen Seiten der Persönlichkeit von Rolf Baumbach zu. Viele Male traf 

man sich bei der Hamburgischen Landesbank zu Gesprächen, und trotz der 

schwierigen Sachlage wurde zugesehen, dass auch das leibliche Wohl nicht 

zu kurz kam: »Wir haben Herrn Baumbach und Herrn Kraft immer einmal 

wieder zum Essen eingeladen.« 

Die vier Männer hatten dabei die Gelegenheit, sich auch als Genießer von 

Küche und Keller kennenzulernen. »Das Restaurant der Hamburgischen 

»Er war für mich wie ein Nachfolger von 

Martin Luther in Alsterdorf.«



172

Gespräche

Landesbank brauchte den Vergleich mit der gehobenen Gastronomie Ham-

burgs nicht zu scheuen. Wir haben uns gefreut, auch alltägliche Dinge mit-

einander teilen zu können«, schließt Uwe Kruschinski ab.

Aber wieder zurück zur Arbeit. Nach Auffassung von Kruschinski hatte Rolf 

Baumbach, der Pastor und Unternehmer, auch damit zu kämpfen, dass sich 

die Kirche relativ ungeniert in die Alsterdorfer Angelegenheiten einmischte. 

»In der Regel hatten die Leute dort nicht den notwendigen Sachverstand, 

um positiv zu begleiten«, sagt der ehemalige Bankdirektor ganz unhansea-

tisch direkt.

Rolf Baumbach sei es trotzdem gelungen, den Abstand zwischen Kirche 

und diakonischem Unternehmen auf eine sehr gesunde Weise herzustel-

len. Es wurden Leistungsbereiche verselbstständigt, GmbHs gegründet und 

eine Holding darüber gesetzt. Es sei Baumbach hoch anzurechnen, dass es 

ihm gelang, der diakonischen Stiftung eine Konzernstruktur zu geben. 

Der ehemalige Banker hält es für eine der großen Leistungen des Unterneh-

mers Rolf Baumbach, dass er den Weg zur Eigenständigkeit der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf geebnet hat. »Rolf Baumbach hat den Mut gehabt, 

den vor ihm keiner hatte. Mit der Konsequenz, seine Vision so umzusetzen, 

»Rolf Baumbach hat den Mut gehabt, den vor 

ihm keiner hatte. Mit der Konsequenz, seine 

Vision so umzusetzen, dass ein völlig neues 

Unternehmen entstanden ist.«
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dass ein völlig neues Unternehmen entstanden ist«, schließt Kruschinski 

seine Betrachtung ab. Die Würdigung der unternehmerischen Haltung von 

Rolf Baumbach kommt auch bei Uwe Kruschinski nicht ohne den Blick auf 

die, wie er es ausdrückt, geniale Entwicklung des Alsterdorfer Marktes aus. 

»In Alsterdorf ist ein völlig anderer Geist eingezogen durch die Öffnung 

nach außen und innen.« 

Auch die Leidenschaft von Rolf Baumbach für Architektur muss an dieser 

Stelle ihren Platz finden. »Er liebte zum Beispiel diese nackten Betonwände, 

den Sichtbeton«, erinnert sich Kruschinski. Der ehemalige Bankdirektor 

war nicht wenige Male in die sehr großzügigen Büros auf der Vorstands-

etage eingeladen. »Da war der Geist von Rolf Baumbach deutlich zu spüren.« 

Es ist eigentlich gar nicht vorstellbar, dass Rolf Baumbach bei Debatten und 

Entscheidungen nicht auch schon mal auf vehementen Widerstand ge-

stoßen ist. Ob Uwe Kruschinski auch da Beobachtungen machen konnte? 

»Natürlich gab es solche Diskussionen«, erinnert sich Kruschinski, »es gab 

Menschen, die Rolf Baumbach überzeugen konnten mit ihrer Argumenta-

tion. Es gab aber auch einige, die für ihn gar nicht überzeugend waren. Mit 

denen ging er sehr freundlich, aber eben auch auf eine spezielle Weise um. 

Er machte, was er für richtig hielt, ohne deren Stimme nun genau zu hören. 

Dabei war er aber«, fügt er hinzu, »nie beleidigend und kränkend.«

Uwe Kruschinski lenkt die Aufmerksamkeit auf seine langjährige Tätigkeit 

im Förderkreis der Stiftung Alsterdorf. Seit Beginn der 2000er-Jahre waren 

Rolf Baumbach und er gemeinsam im Vorstand des Förderkreises. »Da habe 

ich ihn erlebt, wie er auf seine charmante Art und Weise dafür warb, dass 

wir bestimmte Projekte eben über eine geschickte Spendenstrategie hin-
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kriegen konnten. Das ging immer sehr harmonisch und sehr positiv von-

statten. Denn der Förderkreis war nur dafür zuständig, Spenden zu ermög-

lichen und«, sagt Kruschinski mit einem Lächeln in der Stimme, »nette und 

heitere Dinge zu machen.« Uwe Kruschinski bleibt einen Augenblick bei 

dieser Bemerkung und fährt dann fort: »Jetzt müssen wir doch noch einen 

Wermutstropfen gemeinsam trinken.« Das Ende von Herrn Baumbach sei 

sehr traurig gewesen. Bis in die letzten Monate hätte er hart gekämpft und 

versucht, irgendwie doch noch seine Pflicht zu erfüllen. Aber am Ende sei-

ner Zeit seien dann Entscheidungen getroffen worden, die wieder in eine 

schwierige finanzielle Situation geführt hätten. 

Es fällt Uwe Kruschinski nicht leicht, aber die nachfolgende Beobachtung 

gehört eben auch zur Würdigung der Lebensleistung von Rolf Baumbach. 

»Man hat gemerkt, dass er die Kraft verloren hatte, genau hinzugucken. 

Baumbach hat sich überstimmen lassen und konnte bestimmte Dinge nicht 

mehr verhindern. Das wäre ihm, wenn er voll bei Kräften gewesen wäre, 

nicht passiert.«

Zwei Jahre nach dem Tod von Rolf Baumbach wurde Uwe Kruschinski in 

den Stiftungsrat der Evangelischen Stiftung Alsterdorf berufen. »Ich bin 

froh, dass ich im Februar 2008 eintreten konnte. Im Mai 2008 wurde ich 

dann in den Vorsitz gewählt. Ich kam aus einer sehr schwierigen Bankensa-

nierung bei der Bankgesellschaft Berlin und war insofern sehr vertraut mit 

der Situation, wie man Unternehmen wieder auf die Beine kriegt. Wir ha-

ben die Konzernstruktur überarbeitet und konnten auf den genialen Ideen, 

die Rolf Baumbach schon hatte, weiter aufbauen. Denn das war er – ein ge-

nialer Visionär.«
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Er sprach in seinem Tun

Gespräch mit Dr. Peter Nouwens

Dass Dr. Peter Nouwens und Rolf Baumbach sich kennenlernten, verdank-

ten sie dem Zufall und einem Hund. Die Geschichte geht so: Rolf Baum-

bach war 1995 in den Süden der Niederlande gefahren, um dort bei einem 

Züchter einen Golden Retriever zu kaufen. Dabei kamen die beiden Männer 

ins Gespräch – nicht nur über Hunde, sondern auch über ihre Berufe. Denn 

beide waren für Einrichtungen tätig, die sich der Versorgung von Menschen 

mit intellektuellen Beeinträchtigungen1 verschrieben hatten. 

Der niederländische Züchter war Mitarbeiter von Huize Assisië in Waalwijk, 

einer ambulanten Organisation, die 1996 mit der Stiftung Accent zur Stif-

tung Prisma fusionierte. Nun wollte Prisma sich inhaltlich neu aufstellen. 

Deshalb schaute man sich nach Einrichtungen um, die die Unterstützung 

von Menschen mit intellektuellen Beeinträchtigungen ebenfalls verbessern 

und modernisieren wollten. Man plante sogar, ein EU-Projekt aufzulegen. 

»Es war eine sehr schöne, 

inspirierende, persönliche und 

herzliche Zusammenarbeit.«
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Deshalb fragte der Prisma-Vorstandsvorsitzende Dr. Peter Nouwens seine 

Mitarbeiter: »Kennen Sie vielleicht Menschen aus Deutschland, die in ei-

ner ähnlichen Einrichtung arbeiten?« Jener Prisma-Mitarbeiter und Hunde-

züchter antwortete: »Ja, ich kenne einen Pastor aus Hamburg. Er hat bei mir 

einen Hund gekauft.« 

So kamen Dr. Peter Nouwens und Rolf Baumbach in Kontakt. »Und aus 

dem Zufall wurde eine sehr angenehme und inspirierende Zusammenarbeit 

mit der Evangelischen Stiftung Alsterdorf«, erzählt Dr. Nouwens. Denn tat-

sächlich taten sich die niederländische Stiftung Prisma, die belgische Stif-

tung A. Kinsbergen und die Evangelische Stiftung Alsterdorf damals zu-

sammen und starteten das EU-Projekt. 

Gemeinsam veranstalteten sie Konferenzen oder besuchten andere Einrich-

tungen in den Niederlanden, Belgien und Deutschland. Einmal fuhren die 

Vorstandsvorsitzenden sogar in die USA, um sich Sozialunternehmen in 

Rhode Island und New Hampshire anzusehen, die damals schon sehr fort-

schrittlich arbeiteten. 

Ziel der Kooperation der drei Stiftungen war es, neue Formen der Unter-

stützung zu etablieren, die es den Menschen mit intellektuellen Beein-

trächtigungen ermöglichten, selbstbestimmt und in die Gesellschaft ein-

gebunden zu leben. Das Stichwort lautete »Community Care«. Statt die 

Bedürftigkeit der Menschen in den Vordergrund zu stellen, wollte man auf 

ihre Kompetenzen setzen, ihre Autonomie fördern und so ihre Lebensqua-

lität verbessern. Über all dies tauschten sich die Vorstände, aber auch die 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie die Betriebsräte der Stiftungen im 

Verlauf der Jahre aus. 
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Dr. Peter Nouwens erinnert sich noch daran, wie er zum ersten Mal nach 

Hamburg in die Evangelische Stiftung Alsterdorf fuhr. Damals befand sich 

am Eingang noch eine Schranke samt Wachhäuschen. Zahlreiche Wohnge-

bäude auf dem Gelände waren veraltet. Auch das Carl-Koops-Haus mit sei-

nen 216 Betten stand noch. Es war erst 1984 eingeweiht worden – und doch 

schon wieder aus der Zeit gefallen. Schließlich wollten Dr. Peter Nouwens 

und Rolf Baumbach die Menschen wieder in die Gesellschaft integrieren 

und nicht in großen Unterkünften unterbringen. 

Baumbach hätte es damals nicht leicht gehabt, erzählt Dr. Nouwens. Seine 

finanziellen Spielräume waren eng bemessen, zugleich wollte er ein neues 

Unterstützungskonzept etablieren. »Mutig« ist deshalb ein Wort, das im-

mer wieder fällt, wenn Dr. Peter Nouwens von Baumbachs Wirken spricht. 

In seiner Unternehmensführung habe er die Finanzen und die Inhalte klug 

miteinander verbunden – stets mit einem größeren Ziel im Hinterkopf. 

Dabei sei es für die Niederländer am Anfang »ungewohnt gewesen, dass 

der Vorstandsvorsitzende ein Pastor ist«, erzählt Dr. Nouwens. Zwar hatte 

auch Prisma religiöse Wurzeln, doch die niederländische Stiftung war in-

zwischen säkularisiert. Zugleich erkannte Dr. Nouwens die Qualitäten von 

Baumbachs theologischem Hintergrund. 

Er beschreibt es so: »Wir in Holland sind pragmatisch, wir sind Handels-

leute. In Deutschland bin ich oft Menschen begegnet, die sehr grundsätzlich 

dachten.« Die Gespräche seien reich an guten Überlegungen und Visionen 

gewesen, und Religion hätte dabei eine wichtige Rolle gespielt. Deshalb 

hätten seine Kollegen und er manchmal mit einem Augenzwinkern ge-

sagt: »Die Deutschen gehen immer weit zurück. Der Endpunkt ist immer 



178

Gespräche

Jesus!« Dr. Nouwens lacht – aber voller Anerkennung. Ihm ist anzumerken, 

dass er den Austausch mit Rolf Baumbach schätzte und auch sein klares 

Menschenbild. 

Außerdem hätte Baumbach stets »mit offenem Visier« vor einem gestan-

den und einen freien Austausch gepflegt: »Er war jemand, der gern disku-

tierte, aber er war trotzdem kein Mensch allzu vieler Worte«, sagt Dr. Nou-

wens. Er selbst beispielsweise rede viel mehr. Baumbach sei eher ein Mann 

der Taten gewesen: »Er sprach in seinem Tun.« Dr. Nouwens meint damit 

die Errichtung der neuen »menschlicheren Wohngebäude« auf dem Stif-

tungsgelände ebenso wie die modernen Unterstützungskonzepte, die Rolf 

Baumbach einführte, oder den Wert, den er auf Tagesstätten legte, in denen 

Menschen mit intellektuellen Beeinträchtigungen künstlerisch tätig wer-

den konnten. 

»In seinen Taten machte er deutlich, wovon er überzeugt war«, betont Dr. 

Nouwens noch einmal – und fügt dann mit einem charmanten niederländi-

schen Akzent hinzu: »Und Rolf Baumbach war – ich hoffe, es ist in Ordnung, 

dass ich das so sage – kein Weichei!« 

Mutig habe er seine Ideen und Visionen gegenüber seinen Mitarbeitenden, 

dem Aufsichtsrat, der Politik oder seinen Projektpartnern verteidigt. Auch 

die Mauern und die Schranke am Eingang des Stiftungsgeländes habe er 

nicht bloß physisch abgeschafft, »sondern auch im Denken«. 

»In seinen Taten machte er deutlich, 

wovon er überzeugt war.«
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Dr. Peter Nouwens erinnert noch, wie sie im Jahr 2000 einen Kongress in 

Alsterdorf veranstalteten und viele Mitarbeitende »ängstlich« waren, weil 

sie Sorgen hatten, ihre Arbeitsplätze zu verlieren. In so einer Situation 

brauche man als Vorstandsvorsitzender »Mut und Weisheit«, sagt Dr. Peter 

Nouwens. Er kenne viele Vorstandsvorsitzende, die in solchen Situationen 

»weiche Knie bekommen«. Baumbach aber war standfest. »Er behielt die län-

gere Entwicklung im Blick und in seinen Gedanken.«

So sei die Evangelische Stiftung Alsterdorf in relativ kurzer Zeit zu einem 

Vorbild in Deutschland geworden, wie eine moderne Unterstützung von 

Menschen mit intellektuellen Beeinträchtigungen funktionieren kann. 

»Das war schön zu sehen«, sagt Dr. Nouwens. 

Auch daran, dass Rolf Baumbach ihn Anfang 2001 für eine ganze Woche 

nach Hamburg einlud, erinnert er sich gern. Es ging darum, dass sie ihre Zu-

sammenarbeit vertiefen und sich gegenseitig erzählen, wie sie bestimmte 

Sachverhalte in ihren Unternehmen lösten. Rolf Baumbach arbeitete da-

mals von morgens früh bis abends spät. »Und ich durfte überall dabei sein, 

ohne Vorbehalte«, erzählt Dr. Nouwens anerkennend. »Es waren lange Tage, 

aber ich durfte alles sehen, was er die ganze Woche über gemacht hat.« 

Rolf Baumbach sprach dabei auch freimütig über Rückstände, benannte 

klar, was alles noch getan werden musste. Das fand Dr. Nouwens »tapfer, 

mutig, offen«. Baumbach sei stets sehr selbstkritisch gewesen. »Manchmal 

vielleicht sogar zu sehr.« Zugleich sei er »sehr gastfreundlich« gewesen und 

hatte »einen schönen Humor«. Wenn sie gemeinsam über den Alsterdorfer 

Markt liefen, sei er »zu Recht« stolz gewesen. Und abends hätten sie auf das 

ein oder andere Gebäude angestoßen, dass in jenen Tagen eingeweiht wurde. 
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Dr. Peter Nouwens fügt hinzu: »Rolf Baumbach war von seiner beruflichen 

Herkunft her Pastor, hat aber zugleich auch eine Vielzahl von Neubauten 

realisiert. In den Niederlanden würde man ihn deshalb einen ›Bau-Pastor‹ 

nennen. In diesem Sinne war Baumbach eigentlich ein Pastor im Quadrat.«

Nur das Carl-Koops-Haus wollte Rolf Baumbach Dr. Peter Nouwens damals 

nicht zeigen. Vielleicht, weil es für ihn ein Symbol für das alte Unterstüt-

zungskonzept war, das er so dringend verändern wollte. Baumbach sagte Dr. 

Nouwens nur, dass dieser »den Knopf drücken dürfe«, sollte es eines Tages 

gesprengt werden. Dazu aber kam es zu Lebzeiten Baumbachs nicht mehr – 

es wurde erst 2012 abgerissen. 

»Er war immer da – bis zum letzten Moment«, sagt Dr. Peter Nouwens zum 

Schluss nachdenklich. Noch Ende 2005 fuhr Baumbach mit dem Zug in die 

Niederlande, damit sie gemeinsam weitere Einrichtungen besuchen konn-

ten. Die meisten Menschen in seinem Zustand wären wohl zu Hause geblie-

ben. Nicht aber Rolf Baumbach. Dr. Nouwens hat noch das Bild vor Augen, 

wie sie beim Abendessen saßen: »Er war schon sehr krank und hatte auch 

Schmerzen. Aber er war da und hat seine Arbeit gemacht.«

Anmerkung

1 »Der Terminus ›Menschen mit intellektuellen Beeinträchtigungen‹ stellt eine notwendige, jedoch verkürzte 

Kategorisierung dar, da er auch primär die kognitiven Dimensionen in den Vordergrund rückt. Eine adäquate 

begriffliche Fassung erfordert hingegen eine weiter gefasste Beschreibung, die auch adaptive Fähigkeiten sowie 

die Einbettung in soziale, institutionelle und gesellschaftliche Kontexte berücksichtigt, welche die Teilhabemög-

lichkeiten, Lebensführung und den jeweiligen Unterstützungsbedarf wesentlich bestimmen. Doch diese Kom-

plexität lässt sich nicht in wenigen Worten adäquat erfassen, daher diese Fußnote.« (Dr. Peter Nouwens)



181

Gespräche

Von der Nummer 229 zum freien Mann

Gespräch mit Klaus Matzke

»Wenn einer von uns sich nicht so verhalten hat, wie die Schwestern das 

wollten, dann kriegten wir die Schutzjacken an.« Klaus Matzke nennt diese 

Zwangsjacken nach fast 80 Jahren immer noch »Schutzjacken«, obwohl er 

und sein Zwillingsbruder damals genau spürten, dass es sich um eine Straf-

aktion handelte. 

Klaus und Achim Matzke sind zu Beginn des Zweiten Weltkrieges in Ham-

burg geboren. »Am 11. Oktober 1940«, wie Klaus Matzke mit seinem akri-

bischen Gedächtnis für Zahlen präzisiert. »Unsere Mutti, Erna Matzke, 

musste arbeiten nach dem Krieg, sie konnte uns nicht behalten«, berichtet 

er weiter. »Am 17. Januar 1946 hat sie uns hier in den Alsterdorfer Anstalten 

abgegeben. Damals hieß die Stiftung noch so«, stellt er außerdem klar. »Es 

waren ganz schlechte Zeiten, damals nach dem Krieg«, betont Klaus Matzke 

»Einmal in der Woche bekamen wir frische 

Leibwäsche mit Nummern drin. Wir hatten 

keine Namen, sondern Kleidernummern. 

Ich hatte die Nummer 229.«
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noch einmal. »Und unsere Mutti, Erna Matzke, musste doch arbeiten. Und 

dann kamen wir 1946 ins Fichtenheim als Pfleglinge, wie man zu diesen Zei-

ten noch sagte.« 

Zwei oder drei Jahre später, so genau weiß es selbst Klaus Matzke nicht mehr, 

wurden die Kinder in das Haus Heinrichshöhe verlegt. »Gibt es heute nicht 

mehr, wurde alles abgerissen, alles weg.« 

Der 85-jährige Mann mit den unglaublich lebhaften blauen Augen erinnert 

noch viel aus den ersten Zeiten. »Einmal in der Woche bekamen wir frische 

Leibwäsche mit Nummern drin. Wir hatten keine Namen, sondern Klei-

dernummern. Ich hatte die Nummer 229. Unterhose, Hemd, Strümpfe, Ta-

schentuch, überall war die Zahl eingenäht.« Klaus Matzke war bereits ein 

erwachsener Mann, bevor dieses System endlich abgeschafft und die Num-

mern durch die Namen ersetzt wurden. 

Einmal in Fahrt, ist Klaus Matzke in seinem Erzählfluss kaum zu bremsen. 

Bevor er auf Rolf Baumbach zu sprechen kommt, muss er noch über ein Er-

lebnis während seiner Schulzeit berichten. Im März 1946 wurde er zusam-

men mit seinem Bruder Achim eingeschult.

»Am Anfang haben wir noch mit Kreide und auf einer Tafel geschrieben. Die 

Tafel hatte eine Seite für die Schrift und die andere Seite für die Zahlen. Ein 

paar Jahre später kriegten wir so billige Schreibhefte, da mussten wir dann 

mit Tinte und Feder schreiben.« Klaus Matzke fängt an zu lachen, als er die 

nachfolgende Anekdote noch nachschiebt: »Man musste so reintippen in 

die Tinte. Und ich habe so tief reingetippt, dass ich einen Klecks auf das Heft 

gemacht habe. Da hat die Lehrerin aber geschimpft.«
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Im März 1956, zehn Jahre später, verließ Klaus Matzke die Schule und wusste 

ganz genau, wie es weitergehen sollte: »Ich wollte als Blumengärtner arbei-

ten.« Klaus Matzke begann im Außengelände der Stiftung, hinter der St.-

Nicolaus-Kirche, als Gärtner zu arbeiten. Er hätte ganz klein angefangen, so 

berichtet er, und ganz viel gelernt. Blumensträuße konnte er bald binden, 

und die Kundschaft war zufrieden mit ihm.

»Ich hab noch viel mehr gelernt«, fährt er fort, »ich konnte gut Kränze bin-

den und habe bei Beerdigungen die Kirche mit Blumen geschmückt.« Für 

Klaus Matzke war die Welt in Ordnung, er liebte seine Arbeit, aber auch an 

ihm gingen die in den 90er-Jahren notwendigen Einsparungen nicht spur-

los vorbei. »Am 31. Mai 1995 haben sie die Gärtnerei dichtgemacht«. Die ge-

nauen Angaben sind Klaus Matzke wichtig. Die Gärtnerei wurde im Zuge 

der Sanierungsmaßnahmen geschlossen.

Jetzt ist es an der Zeit, um auf Rolf Baumbach zu sprechen zu kommen. 

Klaus Matzke sammelte 500 Unterschriften, um seinen Arbeitsplatz zu 

retten – damit die Gärtnerei erhalten bleibt. »Beim Rolf Baumbach war ich 

auch, da hatte er sein Büro noch unten an der Pforte.« Klaus Matzke forderte 

ihn auf, auch zu unterschreiben. »Er darf nicht unterschreiben, hat er mir 

geantwortet. Da hab ich zu ihm gesagt, was er denn machen würde, wenn 

man ihm seinen Arbeitsplatz wegnehmen würde. Ich habe richtig mit ihm 

geschimpft, aber es war vergebens, er hat nicht unterschrieben.« 

Ob Rolf Baumbach mit der Hartnäckigkeit von Klaus Matzke gerechnet 

hat? Jedenfalls muss er wenig später einen Trauerkranz mit Schleife an der 

Pforte gefunden haben. Den hatte der ehemalige Gärtner dorthin platziert. 

»Ja, und auf einmal war der Kranz weg«, Matzke macht eine kurze Pause und 



184

Gespräche

fährt dann mit einem kleinen verschwörerischen Unterton in der Stimme 

fort: »Das hat bestimmt der Baumbach gemacht«. 

Alle Anstrengungen waren vergeblich. Das Grundstück mit der Gärtnerei 

und dem Gewächshaus wurde nach Ende der Erbpacht an die Stadt Ham-

burg zurückgegeben. Alles, was an Gebäuden vorhanden war, wurde abge-

rissen. Ein wenig Empörung und Unverständnis sind auch nach all den Jah-

ren noch übrig: »Ich habe die Arbeit ernst genommen, bin immer fröhlich 

hingegangen, habe von Montag bis Sonnabend gearbeitet. Es hat mir so viel 

Spaß gemacht«, erzählt Klaus Matzke. Fast vierzig Jahre hat er in der Gärt-

nerei gearbeitet, aber dann, er war damals fast 55 Jahre alt, war sein Arbeits-

platz einfach nicht mehr da. 

Für Klaus Matzke blieb diese Episode die einzige direkte Begegnung mit 

dem Vorstandsvorsitzenden der Stiftung. »Aber als er gestorben ist, da war 

ich mit zur Trauerfeier im Michel (St.-Michaelis-Kirche)«, erzählt er. »Wir 

wurden mit dem Bus hingefahren und auch wieder zurück. Anschließend 

gab es noch ein kleines Buffet in der Küche.«

Ganz zu Ende mit seinen Erinnerungen ist Klaus Matzke aber noch nicht. Er 

will noch über die Eröffnung des Alsterdorfer Marktes reden. »Rolf Baum-

bach hat dafür gesorgt. Und er hat den Markt eröffnet am 27. August 2003.« 

Wolfgang Kraft war bei der Eröffnung natürlich auch dabei, und in diesem 

Zusammenhang fällt Klaus Matzke doch noch etwas ein zu Rolf Baumbach. 

»Und auf einmal war der Kranz weg.  

Das hat bestimmt der Baumbach gemacht.« 
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»Der Wolfgang Kraft war ja immer gut angezogen, immer schön sauber und 

im Anzug.« Klaus Matzke zögert kurz. »Rolf Baumbach eher nicht. Der hat 

doch immer geraucht und sah ein bisschen weniger gepflegt aus.«

Bis heute hat Klaus Matzke seinen genauen Blick nicht verloren: Ja, das Ge-

lände um den Alsterdorfer Markt sei ganz in Ordnung, ganz gepflegt, sagt 

der ehemalige Gärtner. Aber er wohne ja nicht mehr dort.

Klaus Matzke gehört mit zu den ersten ehemaligen Bewohnern von Alster-

dorf, die vom Community-Care-Konzept, das maßgeblich von Rolf Baum-

bach initiiert wurde, profitierten. Am 1. Oktober 1998, wie er mit seinem 

präzisen Gedächtnis für Zahlen erläutert, sei er in eine eigene kleine Woh-

nung in der Bodelschwinghstraße eingezogen. Die blauen Augen in dem le-

bendigen Gesicht von Klaus Matzke strahlen: »Da wohne ich ja jetzt auch 

schon 27 Jahre, so lange schon.«
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Wie ein kleiner Junge an Weihnachten

Gespräch mit Wolfram Scharenberg und  

Arndt Streckwall

Wolfram Scharenberg und Arndt Streckwall haben sich entschieden, ge-

meinsam von Rolf Baumbach zu erzählen. Beide arbeiteten viele Jahre in 

der Öffentlichkeitsarbeit der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. Außer-

dem können sie sich gut ergänzen. Ihre Geschichten reichen von heiter 

und ausgelassen bis zu ernst und berührend. Den Anfang macht Wolfram 

Scharenberg. 

»Ich erinnere mich noch, wie wir in der Baracke saßen und warteten«, erzählt 

er. Das war im Frühjahr 1993. »Baracke«, so nannten sie den Pavillon, in dem 

die Öffentlichkeitsarbeit damals untergebracht war – ein Provisorium mit 

langem Gang, von dem zahlreiche Büros abgingen. Wolfram Scharenberg, 

damals Anfang 30, war erst wenige Monate zuvor stellvertretender Presse-

»Wir saßen zusammen am Tisch, und er 

erzählte ganz offen, wie die Wahl für ihn war. 

Dass er sich fühlte ›wie ein kleiner Junge an 

Weihnachten, der seine Geschenke kriegt‹.«
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sprecher der Stiftung geworden. Nun warteten seine Chefin, seine Kollegin-

nen und Kollegen und er in ihren Büros auf das Ergebnis der Stiftungsratssit-

zung, in der der neue Vorstandsvorsitzende gewählt werden sollte. 

»Es gab eine Gegenkandidatin«, sagt Wolfram Scharenberg. »Aber bald war 

klar: Es wurde der eigene Mann, der Pfarrer aus der Gemeinde – Rolf Baum-

bach.« Scharenberg kannte ihn bis dato nur flüchtig, doch schon wenige 

Tage darauf begegnete er Baumbach bei einem Mittagessen in der Kantine. 

Gemeinsam mit einem Kollegen setzte er sich zu dem frisch gewählten Vor-

standsvorsitzenden an den Tisch, »und Rolf Baumbach erzählte ganz offen, 

wie die Wahl für ihn war«. Er habe sich gefühlt »wie ein kleiner Junge an 

Weihnachten, der seine Geschenke kriegt«, sagte Baumbach damals. Wolf-

ram Scharenberg gefiel es, dass der neue Vorstandsvorsitzende seine Freude 

so frei heraus zeigte.

Der erste Auftakt zur Zusammenarbeit war gemacht. Bald schon folgte der 

nächste Meilenstein: Sie reisten zum Evangelischen Kirchentag in München, 

wo die Stiftung ihre Arbeit mit einem Stand präsentieren wollte. Wolfram 

Scharenberg und ein Kollege fuhren mit dem VW-Bus vorweg, um alles auf-

zubauen. Auch Baumbach reiste früher an. »Da warst du noch nicht dabei«, 

sagt Wolfram Scharenberg beim Erzählen zu Arndt Streckwall, der mit am 

Tisch sitzt. Der nickt und sagt: »Von der legendären Feier mit Herrn Baum-

bach habe ich aber gehört!«

Baumbachs Bruder, der damals in München wohnte, hatte einen Tisch im 

Augustiner-Keller reserviert. Dort traf sich die kleine Gruppe, die vorab an-

gereist war, zum Essen. »Also, ich bin der Rolf«, sagte Baumbach gleich zu 

Beginn des Abends und bot seinen Mitarbeitenden das Du an. Denn vom 
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Siezen auf dem Kirchentag hielt er nicht viel. »Ja, und dann ging der Abend 

so weiter…«, sagt Wolfram Scharenberg, ganz Kommunikationsprofi, und 

lächelt. Denn es muss fröhlich zugegangen sein. Der gemeinsame Kirchen-

tag-Besuch sei eine gute Grundlage für ein freundschaftliches Miteinander 

gewesen, sagt Scharenberg heute. Fünfeinhalb Jahre blieb er in der Evange-

lischen Stiftung Alsterdorf. Dann war es für ihn an der Zeit weiterzuziehen. 

Er wurde Pressesprecher der Ärztekammer Hamburg. 

An dieser Stelle übernimmt Arndt Streckwall das Gespräch. Er hatte 1998, 

kurz bevor Wolfram Scharenberg die Stiftung verließ, in der Öffentlich-

keitsarbeit zunächst als Praktikant angefangen und bekam dann einen Job als 

Betreuer von Besuchergruppen, die sich die Einrichtung ansehen wollten. 

»Darüber näherten Rolf Baumbach und ich uns an«, erzählt Streckwall. Oft 

kam der Vorstandsvorsitzende dazu, wenn Streckwall die Gruppen übers 

Gelände führte, und erzählte etwas über die Arbeit in Alsterdorf. Eines fiel 

Arndt Streckwall dabei auf: Häufig äußerten die Gäste große Wertschät-

zung gegenüber Rolf Baumbach. Manche erwähnten, dass sie von ihm kon-

firmiert worden seien, als er noch Pastor in Bramfeld war, und erzählten bei 

der Gelegenheit, dass bereits sein Konfirmationsunterricht besonders war, 

»Er war keiner, der ein Kommunikationsseminar 

brauchte, um mit den Menschen zu sprechen. Er 

konnte sich auf sie einlassen. Und das war nicht 

aufgesetzt. Das war echt. Das war manchmal deftig, 

auch handfest, aber es war authentisch.«
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weil er interessante Diskussionen zuließ. Mitunter fielen Sätze wie: »Seinet-

wegen bin ich Diakonin geworden« oder »Er hat mir damals ganz viel mit-

gegeben«. Arndt Streckwall beeindruckte diese Anerkennung. Auch weil es 

in der Stiftung anfangs mitunter kritische Töne gab, nach dem Motto: »Der 

war ja nur Gemeindepfarrer, bevor er Direktor wurde.« 

Streckwall sah es anders. Gerade Baumbachs Gemeindearbeit sei für viele 

Prozesse »Gold wert« gewesen – und zwar, »weil er nahbar war«. Beson-

ders schön bringt er es auf den Punkt, wenn er sagt: »Er war keiner, der ein 

Kommunikationsseminar brauchte, um mit den Menschen zu sprechen. Er 

konnte sich auf sie einlassen. Und das war nicht aufgesetzt. Das war echt. 

Das war manchmal deftig, auch handfest, aber es war authentisch.«

Über die Jahre erlebte Streckwall, wie Baumbach zahlreiche Veränderungs-

prozesse im Unternehmen anstieß, darunter die Binnenmodernisierung 

oder die Dezentralisierung der Stiftung. Auch war er dabei, als Rolf Baum-

bach den Prozess zur Entwicklung eines moderneren Leitbildes einläutete, 

das neue Corporate Design in Auftrag gab oder sich dafür einsetzte, dass die 

Gräueltaten, die zur Zeit des Nationalsozialismus in der Stiftung geschehen 

waren, aufgearbeitet wurden. 

Irgendwann nahm der Vorstand sich auch den Bereich Öffentlichkeitsar-

beit vor und stellte eine neue Führungskraft ein. Jedoch liefen die Verände-

rungen dort nicht wie gewünscht. Wolfram Scharenberg erfuhr davon und 

schrieb Baumbach eines Abends einen Brief, in dem er signalisierte, dass er 

sich eine Rückkehr vorstellen könnte. »Ach, das ist ja interessant!«, antwor-

tete Baumbach prompt und winkte wenige Tage später Arndt Streckwall 

und einen Kollegen zu sich. »Könnt ihr euch vorstellen, dass Wolfram wie-
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derkommt?«, fragte er ganz direkt. »Und Bereichsleiter wird?« Das konnten 

sie. Und so kam es auch. Anfang 2003, genau zehn Jahre nach seinem ersten 

Eintritt ins Unternehmen, wurde Wolfram Scharenberg Kommunikations-

chef der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. 

Wieder folgten Jahre, in denen sie eng zusammenarbeiteten. Noch im sel-

ben Jahr kam es zur Einweihung des Alsterdorfer Marktes. »Das war für ihn, 

glaube ich, sehr bewegend«, sagt Arndt Streckwall. Wolfram Scharenberg 

ergänzt: »Vor der Eröffnung sah man ihn hier jede Woche mindestens ein-

mal mit Helm und Stiefeln übers Gelände laufen.« Und noch etwas erwähnt 

Scharenberg: Er habe Rolf Baumbach durchaus auch als eine Art »väterli-

chen Freund« empfunden. 

Dann erkrankte der Vorstandsvorsitzende. Regelmäßig fuhr er in die 

Schweiz, um sich dort behandeln zu lassen. In der Stiftung hieß es dann, er 

sei »auf Dienstreise«, aber Scharenberg und Streckwall wussten, worum es 

ging. Kam er wieder, versuchte er mit kleinen Scherzen für Leichtigkeit zu 

sorgen. »Ihr dürft euch nicht zu nah neben mich setzen, ich strahle ja«, sagte 

er dann beispielsweise, da er in der Schweiz mit radioaktiven Substanzen 

behandelt wurde. Leider halfen die Therapien nicht.

Arndt Streckwall, der beim Erzählen nun ernster wird, erinnert sich noch 

an eine Besuchergruppe, die er nur zehn Tage vor Rolf Baumbachs Tod ge-

meinsam mit ihm betreute. »Das werde ich nie vergessen«, sagt er und zeigt 

auf den Raum nebenan in der Vorstandsetage der Stiftung. »Wir saßen dort 

drüben in diesem Konferenzraum.« Kurz bevor die Gäste kamen, fragte 

Baumbach noch, ob es in dem Raum Aschenbecher gebe. »Ja«, sagte Streck-

wall, dabei galt dort eigentlich Rauchverbot.
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Mitten in der Besprechung holte Rolf Baumbach dann vor versammelter 

Mannschaft seine Nil-Zigaretten heraus. »Ich stecke mir jetzt eine an«, flüs-

terte er noch zu Streckwall. »Sie sind der Direktor«, gab der zurück. »Sie ma-

chen das.« Dann rauchte er und erzählte vom Alsterdorfer Markt, von der 

Geländeöffnung und seinen Gedanken zur Architektur und war »wieder 

wie ausgewechselt«, so Streckwall, der im Nachhinein oft dachte: »Was für 

eine Konsequenz und Disziplin, trotz Krankheit noch bis zum letzten Tag 

solche Termine wahrzunehmen.« Es war seine letzte Begegnung mit ihm. 

An einem Samstag wenige Tage später bekam Wolfram Scharenberg einen 

Anruf. Es war Rolf Baumbach: »Wollen wir nicht in dein Vereinsheim fah-

ren und Fußball gucken?«, fragte er, er müsse »mal raus«. Scharenberg, der 

wusste, wie es um ihn stand, holte ihn ab. Gemeinsam fuhren sie in das Ver-

einsheim, in dem Scharenberg in seiner Freizeit Jugendleiter einer Fußball-

mannschaft war. Dort guckten sie ein HSV-Spiel und tranken Tee. 

Ein paar Tage darauf kam Rolf Baumbach ins Alsterdorfer Krankenhaus. 

Wolfram Scharenberg erinnert sich noch, wie er manchem Kollegen oder 

mancher Kollegin Mut zusprach, sich noch persönlich von ihm zu verab-

schieden. »Es war eine bedrückende Zeit«, sagt er leise. Arndt Streckwall 

nickt und erzählt lieber noch eine fröhliche Anekdote von einem gemein-

samen Besuch beim HSV, damit das Gespräch nicht so traurig zu Ende geht. 

»Wir hatten so viele Erlebnisse zusammen«, sagt er zum Schluss. »Und jetzt 

ist er auch irgendwie wieder hier im Raum.« Die vielen Erinnerungen haben 

ihn zurückgebracht. 

»Jetzt ist er irgendwie wieder hier im Raum.«
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Rolf Baumbach war ein innovativer, 
aufgeschlossener Geist – und ein Ästhet

Gespräch mit Wolfgang Meyer und  

Dr. Theodor Lucas

Fragt man die beiden Mitglieder des »Brüsseler Kreises«, Wolfgang Meyer 

und Dr. Theodor Lucas, wie es zu dem Namen ihrer Vereinigung kam, ha-

ben sie schnell eine Erklärung parat: »Der Nukleus des ›Brüsseler Kreises‹ 

bestand Anfang der 2000er-Jahre aus den beiden Einrichtungen, denen Dr. 

Lucas und ich vorstehen, sowie der Stiftung Liebenau in Meckenbeuren /

Baden-Württemberg und dem Christophorus Werk in Lingen /Ems«, er-

klärt Wolfgang Meyer, Vorstandssprecher des Sozialwerks St. Georg e.V., 

Gelsenkirchen.

Dr. Theodor Lucas, Vorstandsvorsitzender der Josefs-Gesellschaft gAG, 

Köln /Bonn, fährt fort: »Europäisch zu wirken, wie der Name vermuten 

lässt, war gar nicht unser Ziel. Wir waren uns aber einig, dass in Brüssel im-

mer mehr Rechtsvorschriften verabschiedet wurden, die sich auf die Ge-

setze der einzelnen nationalen Mitgliedsstaaten auswirken. Wenn wir also 

unsere Sicht, insbesondere auf die Sozialgesetzgebung, geltend machen 

wollen, dann müssen wir dahin gehen, wo die Gesetze gemacht werden. 

Und das war eben Brüssel.« Sie mussten schnell die Erfahrung machen, dass 
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sie in Bezug auf die Europäische Union und den Standort Brüssel mit ihrer 

Einschätzung völlig falsch lagen, ergänzt Wolfgang Meyer die Aussage sei-

nes Kollegen: »Sozialpolitik ist auch heute noch nationale Politik, die EU 

kennt kein Sozialmodell. Nun hatten wir den ›Brüsseler Kreis‹ aber schon so 

schön gegründet und es dann dabei belassen.«

Relativ schnell waren sich die Gründungsmitglieder einig, dass ihr »Brüs-

seler Kreis« sich auf nationaler Ebene mit weiteren über- oder multikon-

fessionellen Trägern sozialer Einrichtungen vernetzen sollte. Neben den 

Verbänden von Caritas und Diakonie wollten sie ein eigenes Forum zum 

gegenseitigen vertrauensvollen Austausch schaffen. Die Evangelische Stif-

tung Alsterdorf mit den Vorständen Rolf Baumbach und Wolfgang Kraft 

ist nach Erinnerung der beiden Herren relativ früh nach der Gründung 

beigetreten. 

»Das erste Gespräch haben wir mit dem damaligen Finanzvorstand Wolf-

gang Kraft im Jahr 2000 in Alsterdorf geführt«, fährt Wolfgang Meyer fort, 

»da gab es das neue Verwaltungsgebäude noch gar nicht. Rolf Baumbach 

trafen wir erst einige Zeit später im Rahmen einer ›Brüsseler Kreis‹-Sit-

zung.« Dr. Theodor Lucas übernimmt, um die Eindrücke dieser ersten Be-

gegnung mit Rolf Baumbach zu schildern: »Wir haben ihn schnell als eine 

Person kennengelernt, die für die Evangelische Stiftung Alsterdorf eine 

»Wir haben Rolf Baumbach als eine Person 

kennengelernt, die für die Evangelische Stiftung 

Alsterdorf eine klare Vision hatte.«
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klare Vision hatte. Anfang der 2000er-Jahre war die Stiftung – so hat er es 

uns zumindest beschrieben – wirtschaftlich nicht gerade auf Rosen gebet-

tet.« Gerade deshalb müsse man jetzt »groß« denken, erklärte Rolf Baum-

bach den Anwesenden. Mit der ihm eigenen Verve schilderte er seine Idee, 

das damalige »Anstaltsgelände« aufzulösen und den Alsterdorfer Markt zu 

entwickeln. Auch erwähnte er, dass mit den baulichen Maßnahmen ohne 

zeitlichen Verzug begonnen werden müsse, trotz der schwierigen finanziel-

len Bedingungen. 

»Und am Ende des Tages«, resümiert Wolfgang Meyer, immer noch mit Be-

wunderung in der Stimme, »wenn man das Ergebnis heute betrachtet, war 

es ein absolut richtiger Schritt. Diese mutige Entscheidung hat die Hilfe für 

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen mächtig belebt und gezeigt, 

dass auch eine alte diakonische Einrichtung sehr, sehr progressiv sein kann, 

wenn man nur die richtigen Leute ranlässt.«

Apropos die »richtigen Leute«. Dr. Theodor Lucas will in diesem Zusam-

menhang die Zusammenarbeit zwischen Wolfgang Kraft und Rolf Baum-

bach hervorheben: »Die beiden waren gut vernetzt und ein eingespieltes 

Team. Sie haben sich wechselseitig wunderbar unterstützt. Wolfgang Kraft 

war jemand, der ruhiger wirkte und die ein oder andere ordnende Funktion 

mehr im Blick hatte. Während Rolf Baumbach eher derjenige war, der auf 

der kreativen Strecke unterwegs war, um zu überlegen, was können wir wie 

umsetzen. Ich glaube, das war eine gute Interaktion im Vorstand. Sie haben 

sich gegenseitig hoch geschätzt.«

Dr. Theodor Lucas überlegt einen Augenblick, ob er seiner Beschreibung 

der Zusammenarbeit von Wolfgang Kraft und Rolf Baumbach noch etwas 
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Anekdotisches hinzufügen soll: »Die beiden Herren teilten durchaus auch 

die Freude an – wie soll ich das ausdrücken? – ›ordentlichen‹ Autos.« Er zi-

tiert Rolf Baumbach mit einer für ihn typischen Aussage: »Mein Auto ver-

braucht zehn Liter – auf 50 Kilometer!« 

Wenn die »Brüsseler Kreisträger« nach Hamburg eingeladen wurden, spiel-

ten die »ordentlichen Autos« eher eine untergeordnete Rolle. Jedes Treffen 

hatte seine thematischen Schwerpunkte, die zu diskutieren waren. Neben 

der offiziellen Tagesordnung gab es aber auch ein sehr großes Interesse an 

den Fortschritten der baulichen Veränderungen auf dem Gelände.

Ob es etwas gibt, was von Rolf Baumbach in seiner Rolle als Gastgeber in 

besonderer Erinnerung geblieben ist? Wolfgang Meyer lächelt kurz, bevor 

er antwortet: »Also neben dem, was wir beide eben schon zu seinem ersten 

Auftreten im ›Brüsseler Kreis‹ sagten? Er konnte auf heimischem Gelände 

seine Meinungsführerschaft natürlich besonders deutlich machen.« Kurze 

Pause: »Er war ja redegewandt, um das mal vorsichtig zu formulieren.«

»Rolf Baumbach hat sich aber auch mit der gleichen Energie Themen ge-

widmet, die für alle sozialen Träger von Belang waren«, nimmt Dr. Theo-

dor Lucas den Faden wieder auf. »Wir von der Josefs-Gesellschaft haben 

»Rolf Baumbach konnte auf heimischem Gelände 

seine Meinungsführerschaft natürlich besonders 

deutlich machen. Er war ja redegewandt, um das mal 

vorsichtig zu formulieren.«
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uns Anfang der 2000er-Jahre für den Gedanken stark gemacht, technische 

Assistenzsysteme für die Betreuung von Menschen mit kognitiven Beein-

trächtigungen nutzbar zu machen. Rolf Baumbach war immer ein Fürspre-

cher dieser Idee.« 

In diesem Zusammenhang wurde eine Studienreise nach Schottland ge-

plant. Die Mitglieder des »Brüsseler Kreises« wollten sich vor Ort ein genau-

eres Bild machen, wie in anderen Ländern mit dem Thema »Technik in der 

Betreuung« umgegangen wird. 

»Das muss einige Monate oder etwa ein Jahr vor dem Tod von Rolf Baum-

bach gewesen sein«, meint sich Wolfgang Meyer zu erinnern. »Bei The-

men, die ihn interessiert haben, ist er gerne mitgefahren, auch weil er die 

Menschen in diesem Kreis persönlich als bereichernd empfand. Ich habe 

ihn immer als einen innovativen, aufgeschlossenen und neugierigen Geist 

empfunden.«

Diese Aussage kann Dr. Lucas nur bestätigen: »Sagen wir so, diese Reisen 

dienten und dienen auch heute noch dazu, die persönlichen Beziehungen 

so stark zu machen, dass ein uneingeschränkter, vertrauensvoller Aus-

tausch möglich ist. Rolf Baumbach war eben auch einer dieser Menschen, 

der in diesen Kreis hundertprozentig hineingepasst hat.«

Dr. Theodor Lucas schweigt einen Moment und kommt dann noch auf ei-

nen ganz anderen Aspekt der Persönlichkeit von Rolf Baumbach zu spre-

chen. »Er war auch ein Ästhet. Das sieht man insbesondere an der Gestal-

tung von Räumlichkeiten, also in der Bürowelt der Evangelischen Stiftung 

Alsterdorf. Rolf Baumbach legte großen Wert darauf, dass die Räume auch 
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von der Anmutung überzeugten. Eine Umgebung zu schaffen, die ange-

nehm war, die positiv ausstrahlt. Das Verwaltungsgebäude war geradezu 

durchkomponiert – inklusive des Beleuchtungskonzepts und der Auswahl 

des Schreibmobiliars.« 

Allen Mitgliedern des »Brüsseler Kreises« habe aber insbesondere imponiert, 

mit welcher Konsequenz bei der Evangelischen Stiftung Alsterdorf inno-

vative Wohnformen für Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen ge-

schaffen wurden. »Ein Ansatz, der nur von wenigen aus unserem Kreis 

übernommen werden konnte«, erläutert Wolfgang Meyer. »In anderen Re-

gionen waren die Kostenträger noch nicht so weit, dem Community-Care-

Konzept der 1980er-Jahre zu folgen.« 

Natürlich wollten sich die verantwortlichen Führungskräfte des »Brüsseler 

Kreises« nicht einfach so von den behördlichen Stellen in ihren Regionen 

abspeisen lassen. Auch sie setzten sich mit großer Energie für die Verwirk-

lichung dieses visionären Gedankens des Community Care ein. Menschen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen sollten auch bei ihnen wohnortnah, ge-

meindenah und sozial integriert versorgt werden können.

Rolf Baumbach war ein vehementer Befürworter dieses Konzepts. Er sei je-

mand gewesen, der in dieser Beziehung ausschließlich in Sachen Klienten-

wohl gedacht und gehandelt habe, so Wolfgang Meyer, der sich sicher ist, 

dass mit diesen Überlegungen so etwas wie die »genetische Grundsteinle-

gung« der Evangelischen Stiftung Alsterdorf entstand.

»Wir haben uns die Überzeugungsarbeit abgeschaut, die Rolf Baumbach be-

reits in Hamburg geleistet hatte«, erklärt Wolfgang Meyer, und sein Kollege 
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Dr. Theodor Lucas ergänzt: »Es ist nicht sofort gelungen. Ich denke, jetzt 

sind wir so weit, dass wir Multilösungen diskutieren oder auch umsetzen 

können. Das ist eben auch den Möglichkeiten geschuldet, die die Landespo-

litik bietet. Hamburg ist da offensichtlich anders als Nordrhein-Westfalen 

oder Rheinland-Pfalz.« 

»Die günstigeren politischen Bedingungen sollen die Leistung von Rolf 

Baumbach aber nicht schmälern. Neue Wege zu gehen und andere dafür 

zu begeistern, das ist ein ganz, ganz beispielgebendes Vorgehen. Damit 

hat er auch bei uns im ›Brüsseler Kreis‹ wichtige Spuren hinterlassen«, be-

tont Wolfgang Meyer noch einmal ausdrücklich, und sein Kollege nickt 

zustimmend.

»Neue Wege zu gehen und andere dafür zu begeistern, 

das ist ein ganz, ganz beispielgebendes Vorgehen 

von Rolf Baumbach. Damit hat er auch bei uns im 

›Brüsseler Kreis‹ wichtige Spuren hinterlassen.« 
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Mit Rolf Baumbach konnte man was richtig 
Gutes auf die Beine stellen

Gespräch mit Dr. Johann Hinrich Claussen

»Was mich überrascht hat, war, wie kurz ich Rolf Baumbach eigentlich ge-

kannt habe. Die Zusammenarbeit erstreckte sich nur über einen Zeitraum 

von zwei Jahren, jedoch löst die Erinnerung an diese Zeit in mir das Gefühl 

aus, als sei es wesentlich länger gewesen. Rolf Baumbach war eine intensive 

Persönlichkeit mit einer hohen Präsenz, die bei mir einen ganz erheblichen 

Eindruck hinterlassen hat.«

Dr. Johann Hinrich Claussen wurde 1996 als Pastor der Nordelbischen Kir-

che ordiniert, bevor er 2004 zum Propst im Kirchenkreis, damals noch Alt-

Hamburg, ernannt wurde. »Der örtliche kirchliche Bezirksamtsleiter«, wie 

Claussen mit einem Lächeln einfließen lässt. Zwölf Jahre hatte er dieses Amt 

inne, bevor er 2016 die Aufgabe des Kulturbeauftragten des Rates der Evan-

gelischen Kirche in Deutschland (EKD) übernahm. 

Kurz bevor er offiziell das Amt des Propstes antrat, erhielt er vom Vorstand 

der Evangelischen Stiftung Alsterdorf eine Einladung zum Abendessen. 

Mit am Tisch saß Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf, evangelischer Theo-

loge und Ordinarius für Systematische Theologie und Ethik an der Lud-
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wig-Maximilians-Universität München. Er war damals beratend für den 

Vorstand der Stiftung tätig. Dabei waren auch Wolfgang Kraft, zuständig 

für das Finanzressort, und Rolf Baumbach in seiner Rolle als Direktor und 

Vorstandsvorsitzender. 

»Mein erstes Zusammentreffen mit Rolf Baumbach war geschickt eingefä-

delt und der Zeitpunkt gut gewählt. Sie wollten mich mit einer Auseinan-

dersetzung vertraut machen, die zwischen der Stiftung Alsterdorf und der 

Landeskirche bestand. Es ging um ein größeres Darlehen der Landeskirche 

und um die sehr kontroversen Auffassungen der Rückzahlungsmodali-

täten«, erzählt Dr. Claussen. Er erinnert sich, wie die drei Herren ihm ihre 

Sicht der Dinge auseinandersetzten – natürlich mit einem eigenen Interesse.

»Das war das erste Kennenlernen, und ich dachte: Interessant, da betritt 

man ja richtige Minenfelder. Rolf Baumbach war eben auch ein politischer 

Stratege, der keine Gelegenheit ausließ, um sich für die finanziellen Interes-

sen der Stiftung einzusetzen, auch wenn das jetzt ein wenig …« Dr. Claus-

sen hält inne, lächelt und verkneift sich eine entsprechende Bewertung, um 

dann fortzufahren: »Das Thema war überhaupt nicht meine Zuständigkeit, 

und ich habe mich auch nicht weiter engagiert.«

Die beiden Theologen kamen kurze Zeit später in einer ganz anderen Sache 

wieder intensiv zusammen. Es ging um nichts weniger als die Rettung der 

Bildungsarbeit der Evangelischen Akademie mit ihren Standorten in Bad Se-

geberg und Hamburg. Mit Beschluss der Synode der Nordelbischen Kirche 

wurde im Sommer 2003 entschieden, die Tagungsstätten in Bad Segeberg 

und Hamburg zu schließen. Beide Standorte waren in erhebliche finanzielle 

Schieflage geraten. Der Akademiebetrieb musste im Dezember 2003 einge-
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stellt werden. Für das Selbstverständnis der Evangelischen Kirche war das 

ein schwerer Schlag. Die Synodalen hatten sich diese Entscheidung nicht 

leicht gemacht, wussten sich in dieser Krise aber nicht anders zu helfen. 

Dr. Claussen war sich mit seinen Kollegen Helge Adolphsen, damals Haupt-

pastor an St. Michaelis (Michel), und Christoph Störmer, Hauptpastor an 

St. Petri, sowie Rolf Baumbach schnell einig: »Keine Akademiearbeit, keine 

Art von Bildungsarbeit, kein öffentlicher Diskurs, das geht gar nicht.« Es 

musste etwas passieren. Wenn die Landeskirche den Betrieb nicht weiter 

fortführen konnte, dann würden sie das irgendwie weitermachen. 

»Und jetzt kommt wieder der mit allen Wassern gewaschene Stratege 

Baumbach ins Spiel.« Mit sichtlichem Vergnügen erinnert sich Dr. Claussen 

an diese turbulente Zeit: »Rolf Baumbach fragte einfach beim Kieler Landes-

kirchenamt den zuständigen Finanzdezernenten, ob wir die Namensrechte 

abkaufen könnten.« Das Kalkül von Rolf Baumbach ging auf, für wenig Geld 

erhielten sie die Namensrechte »Evangelische Akademie«. Dass sich der Fi-

nanzdezernent einigen Ärger mit seinem Alleingang einhandelte, war dann 

nicht mehr ihre Sache. 

Rückblickend meint Dr. Claussen: »Natürlich hätte man erst mal fragen sol-

len, ob wir das dürfen. Haben wir aber nicht gemacht!« Dr. Claussen ver-

schweigt nicht, dass die Wunden bei der Landeskirche nach diesem Coup 

mit dem Abkauf der Namensrechte nur langsam heilten. Erst recht nicht, als 

es dann wirklich losging mit dem neuen Akademieprogramm. 

»Er war völlig unerschrocken.«
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Wie Rolf Baumbach diese Angelegenheit betrachtete? »Er war völlig uner-

schrocken. Es hat ihn nicht geschert, dass wir uns mit unserem Vorgehen 

nicht nur Freunde gemacht hatten. Es ging ihm wirklich allein um die Sache. 

Auf Befindlichkeiten nahm er da keine Rücksicht.«

Die Haupttreibenden in dieser Angelegenheit waren die Vertreter der fünf 

Hauptkirchen Hamburgs, dazu Dr. Claussen für den damaligen Kirchen-

kreis Alt-Hamburg und Rolf Baumbach für die Stiftung Alsterdorf. Sie wa-

ren jetzt nicht mehr aufzuhalten. Regelmäßig trafen sie sich im Büro von 

Rolf Baumbach. Ein Verein war rasch gegründet. 

»Wir haben ein selbst gemachtes Akademieprogramm aufgezogen und star-

teten mit einer großen Auftaktveranstaltung im Michel. Den Eröffnungs-

vortrag hielt Trutz Rendtorff, eine der prägenden Gestalten deutscher So-

zialethik«, erzählt Dr. Claussen. »Und obwohl wir kein eigenes Haus hatten, 

ist es uns gelungen, die unterschiedlichsten Veranstaltungen zu organisie-

ren, die auf hohes Interesse stießen.«

Warum sich Rolf Baumbach so sehr engagierte für diesen Verein? Nach Auf-

fassung von Dr. Claussen war Baumbach sehr daran gelegen, mit der Stif-

tung Alsterdorf nicht nur als diakonische Einrichtung im engeren Sinne 

»Er ist ja bei vielen nur als der geniale Baumeister 

in Erinnerung. Aber er wollte viel mehr. Er wollte, 

dass Alsterdorf Teil des Stadtgesprächs wird, auch in 

einem theologischen Sinn.«
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wahrgenommen zu werden: »Seine Idee, Alsterdorf von Grund auf neu 

zu entwickeln, hatte eben auch immer diesen Bildungs- und Diskursan-

teil. Deshalb hat er mitgemacht bei der Gründung einer Evangelischen Aka-

demie e.V.« Dieser Aspekt spielt für Dr. Claussen bei der Beschreibung der 

Persönlichkeit von Rolf Baumbach eine wichtige Rolle: »Er ist ja bei vielen 

nur als der geniale Baumeister und disruptiver Unternehmer in Erinnerung. 

Aber er wollte viel mehr. Er wollte, dass Alsterdorf Teil des Stadtgesprächs 

wird, auch in einem theologischen Sinn.«

Dr. Claussen ist förmlich anzusehen, wie gern er sich Einzelheiten dieser 

Zusammenarbeit wieder ins Gedächtnis ruft: »Ich sehe das noch vor mir, 

wie wir an diesem großen Tisch sitzen. Damals war das Vorstandsbüro 

noch doppelt so groß wie heute. Wir diskutierten, machten Pläne, fassten 

Entschlüsse, und dazwischen gab es immer wieder Pausen, weil Baumbach 

rauchen musste. Dann saß er wieder bei uns am Tisch mit seiner Leiden-

schaft, seiner zupackenden Art.«

Einen Augenblick gönnt Dr. Claussen sich noch für diese Erinnerung, um 

dann fortzufahren: »Wir haben das Programm in kürzester Zeit aus dem Bo-

den gestampft, samt Flyer und Corporate Design, was es eben so braucht. Es 

»Wir diskutierten, machten Pläne, fassten 

Entschlüsse, und dazwischen gab es immer wieder 

Pausen, weil Baumbach rauchen musste. Dann saß 

er wieder bei uns am Tisch mit seiner Leidenschaft, 

seiner zupackenden Art.«
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waren wahrhaftig nicht die üblichen kirchlichen Arbeitszeiten, in denen wir 

dieses Projekt gestemmt haben.« Neben der Überzeugung, genau das Rich-

tige zu tun, habe die Zusammenarbeit auch »unglaublichen Spaß gemacht. 

Mit Rolf Baumbach konnte man was richtig Gutes auf die Beine stellen.«

Nach etwa sechs Monaten war es so weit, die Akademie öffnete ihre Türen. 

»Natürlich war das jetzt anders als eine richtige Akademie mit fest angestell-

tem Studienleiter und einem eigenen Haus. Aber da es das nicht gab, war 

unser Konzept erst einmal ein guter Ersatz.«

Ein Jahr nach dem Tod von Rolf Baumbach wurde die Evangelische Aka-

demie der Nordelbischen Kirche als Nachfolgeinstitution offiziell neu ge-

gründet. »Das hätten sie vielleicht auch sonst gemacht«, meint Dr. Claussen 

rückblickend. »Aber weil es uns gab, entstand wahrscheinlich ein bisschen 

mehr Druck. Unseren Verein haben wir später aufgelöst und unsere Bil-

dungsarbeit unter dem Dach der Neugründung fortgeführt.«

Ergänzend fügt er noch hinzu: »So ist unsere Akademie eine Episode ge-

blieben. Sie hatte aber die schöne Folge, dass ich zwei Jahre intensive Zu-

sammenarbeit mit Herrn Baumbach hatte. Wir haben mit dazu beigetragen, 

dass wieder Akademiearbeit stattfindet. Insofern war es eine gute Sache.«

»Ich habe Rolf Baumbach als einen kraftvollen 

Macher erlebt, der eine diakonische ehemalige 

›Anstalt‹ mit erheblichem Durchsetzungsvermögen 

mal eben umdreht.« 
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Wie würde er seine Erfahrungen mit Rolf Baumbach beschreiben? Die 

wichtigsten Aspekte fasst Dr. Claussen so zusammen: »Einerseits habe ich 

Rolf Baumbach als einen kraftvollen Macher erlebt, der eine diakonische 

ehemalige ›Anstalt‹ mit erheblichem Durchsetzungsvermögen mal eben 

umdreht.« Der zweite Aspekt ist für Dr. Claussen aber ebenso bedeutend: 

»Er hatte wirklich noch theologische Interessen und vergrub sich eben nicht 

nur im Unternehmertum. Dafür steht insbesondere diese Akademiearbeit.« 

Und – zum Abschluss: »Er hatte auch diesen unglaublich ästhetischen Sinn 

und versuchte, Ästhetik und Diakonie zusammenzudenken.«

Dr. Claussen ist Rolf Baumbach zum letzten Mal an dessen 60. Geburts-

tag begegnet. Eingeladen wurde in die »Alte Küche« am Alsterdorfer Markt. 

Claussen hatte keine Ahnung, dass vor ihm ein todkranker Mann stand, 

als er ihm zum Geburtstag gratulierte. Im Rückblick fragt er sich, ob Rolf 

Baumbach diesen Abend bewusst so zelebrierte.

»Das hat mir doch sehr zu denken gegeben. Da haben wir so intensiv zusam-

mengearbeitet, aber eigentlich nichts, jedenfalls nicht das Entscheidende, 

voneinander gewusst. Aber das passt auch zu ihm. Jetzt nachträglich würde 

ich sagen: Ja, das ist auch ein rundes Bild.«
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Ästhetik ist auch  
eine theologische Kategorie

Gespräch mit Dr. Ingo Habenicht

»Das erste direkte Zusammentreffen mit Rolf Baumbach kam vermutlich 

im Herbst 2002 während einer Mitgliederversammlung des Diakonischen 

Werkes Hamburg zustande«, erinnert sich Pastor Dr. Ingo Habenicht. »Ich 

glaube, er kam zusammen mit seinem Kollegen Wolfgang Kraft. Da standen 

zwei ›gewichtige‹ Herren, die eine große Einrichtung vertraten und die das 

auch von sich wussten.« Und mit einem feinen Lächeln fährt er fort: »Wie 

Vorstände damals so waren.«

Pastor Dr. Ingo Habenicht leitete von August 2002 bis Juni 2009 das Di-

akonie-Hilfswerk, bevor er als Vorsitzender der Geschäftsführung des 

Evangelischen Johanneswerks nach Bielefeld wechselte. Als Vorstand des 

»Rolf Baumbach kam zusammen mit seinem 

Kollegen Wolfgang Kraft. Da standen zwei 

›gewichtige‹ Herren, die eine große Einrichtung 

vertraten und die das auch von sich wussten.«
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Hilfswerks gehörte er zusammen mit der Landespastorin und zwei weite-

ren Vorstandsmitgliedern dem Gesamtvorstand des Diakonischen Werkes 

Hamburg an. In diesem Kontext habe er auch Rolf Baumbach kennengelernt. 

»Als Mitglied des Gesamtvorstands trug ich auch die Mitverantwortung für 

Entscheidungen, die die Evangelische Stiftung Alsterdorf betrafen«, erläu-

tert Dr. Habenicht. 

Er sei aber nicht unmittelbar für die Themen der Stiftung zuständig gewe-

sen. »Die eigentliche landesverbandliche Tätigkeit, den ständigen Kontakt 

zur Stiftung und auch zu Rolf Baumbach, den hatten meine Kolleginnen 

und mein Kollege.« Was Rolf Baumbach aber nicht hinderte, Dr. Habenicht 

eine persönliche Einladung in die Vorstandsetage der Stiftung am Alster-

dorfer Markt auszusprechen. Dr. Ingo Habenicht nahm gerne an. 

Anfang des Jahres 2003 trafen sich die beiden Pastoren im Büro des Vor-

standsvorsitzenden, das mit einem langen und ziemlich breiten Konferenz-

tisch ausgestattet war. Rolf Baumbach erhob sich vom Kopfende des Tisches 

und begrüßte seinen Gast. Er hatte eine PowerPoint-Präsentation vorberei-

tet – und nicht nur das: »Auf dem Tisch stand ein Glas Rotwein, und natür-

lich hat er mir auch ein Glas angeboten. Von der Offerte einer Zigarre habe 

ich allerdings Abstand genommen, ich bin schon immer Nichtraucher.« 

Dr. Habenicht hat die Situation noch sehr genau vor Augen, und mit amü-

siertem Gesichtsausdruck setzt er hinzu: »Das ist jetzt schon 20 Jahre her, 

heute wäre das im Dienst völlig undenkbar. Aber damals gehörte es wohl 

mit dazu, diese ›Inszenierung‹ von Bedeutung und Selbstbewusstsein.« Der 

Pastor überlegt: »Mit Abstand betrachtet, erinnerte mich Rolf Baumbach 

ein bisschen an unseren ehemaligen Wirtschaftsminister Ludwig Erhard. 
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Der ist auch immer mit dicker Zigarre zu sehen gewesen.« So viel zum At-

mosphärischen dieses Treffens, Dr. Habenicht aber will zum Inhalt kom-

men: Nach dem Begrüßungszeremoniell sei Rolf Baumbach zum Kopfende 

des Tisches zurückgekehrt und habe mit der Präsentation seiner Vorstellun-

gen, wie sich das Alsterdorfer Gelände entwickeln solle, begonnen. Er er-

läuterte, von welchen konzeptionellen Ideen die Öffnung des Geländes ge-

tragen sei. Über den diakonischen Rahmen, in den seine Vision eingebettet 

war, mussten die beiden Theologen nicht viele Worte verlieren. 

Dr. Ingo Habenicht war mehr als beeindruckt: »Ich merkte, da ist ein Mann, 

der hat Ideen, der weiß, was er will. Seine Tatkraft, die sich deutlich mani-

festierte, sein Gestaltungswille, seine Energie, die er auch in unserem Ge-

spräch zeigte, all das hat mir sehr imponiert, fast ein Gefühl von Bewunde-

rung hervorgerufen.« 

Ob Ingo Habenicht in der Rückschau eine Vorstellung hat, warum Rolf 

Baumbach ihn damals einlud? Schließlich kümmerte er sich im Vorstand 

des Diakonischen Werkes ja gar nicht direkt um die Belange der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf. Dr. Habenicht erklärt es so: »Aus meiner Sicht 

gibt es einen ganz nüchternen Grund. Ich war ein neues Gesicht im Ge-

»Seine Tatkraft, die sich deutlich manifestierte, 

sein Gestaltungswille, seine Energie, die er 

auch in unserem Gespräch zeigte, all das 

hat mir sehr imponiert, fast ein Gefühl von 

Bewunderung hervorgerufen.«
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samtvorstand seines Spitzen- und Landesverbandes. Und da gab es erst mal 

auch sachliches Interesse, sich kennenzulernen und auszutauschen. Viel-

leicht auch ein Stückchen um Verständnis zu werben. Denn Alsterdorf und 

auch er selber standen damals durchaus heftig in der Kritik.« 

Dr. Habenicht bleibt einen Augenblick bei diesem Gedanken, bevor er er-

gänzt: »Ich glaube, das Motiv ist auch Stolz gewesen, der bei ihm spürbar 

war. Seinen Stolz zu zeigen auf das, was er vorhat. Jedenfalls fand ich es sehr 

aufmerksam und sehr nett, dass er sich so viel Zeit für mich genommen 

hatte, obwohl ich gar nicht direkt zuständig war.«

So viel zur eher persönlichen Ebene und dem Umgang der beiden Pastoren-

kollegen miteinander. In seiner Rolle als Mitglied des Gesamtvorstands des 

Diakonischen Werkes Hamburg lernte Dr. Habenicht den Durchsetzungs-

willen des Vorstandsvorsitzenden Rolf Baumbach aber noch auf andere 

Weise kennen: 

»Die Stiftung hat ihre Refinanzierungsverhandlungen mit der Stadt Ham-

burg am Landesverband und an allen anderen Einrichtungen vorbei geführt. 

Dieses Verhalten war bis in den Landesverband natürlich umstritten und 

wurde sehr kritisch beäugt. Ein Träger verhandelt allein mit der Stadt – das 

haben nicht alle gut gefunden.«

Jetzt fällt Dr. Habenicht noch eine weitere Episode ein, die in eine ähnli-

che Richtung geht. Er erinnert sich an die heftigen Diskussionen, die um 

den ersten Jahresbericht der Stiftung in neuem Design entbrannten. In der 

diakonischen Szene wurde diese Broschüre sehr intensiv diskutiert. »Eine 

Hochglanzbroschüre, so richtig schick«, führt Dr. Habenicht aus. »Es stand 
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aber inhaltlich kaum etwas drin, so jedenfalls der Vorwurf. Also man geht 

auf Ästhetik, aber nicht so richtig auf Inhalt. Und das auch noch bei einem 

Träger, der in einer Finanzkrise steckt.«

»Natürlich«, sagt Dr. Habenicht, »vertrat auch ich den Standpunkt, dass man 

es sich gut überlegen muss, Design und Ästhetik so in den Vordergrund zu 

rücken. Aber ich fand es längst nicht so verdammenswert. Ganz im Gegen-

teil, die haben etwas riskiert, waren mutig, hatten eine Überzeugung.« 

Wie Pastor Habenicht seine Haltung begründet? »Ich bin der Meinung, Äs-

thetik ist auch eine theologische Kategorie. Ich finde es notwendig, auch auf 

Gestaltung Wert zu legen. Das haben die Alsterdorfer gemacht, auch wenn 

sie damit ziemlich angeeckt sind.« 

Fragen der Ästhetik sind Dr. Habenicht ein Anliegen, ebenso wie sie ein 

großes Thema für Rolf Baumbach waren. Er vertieft deshalb gerne, wie 

seine Aussage »Ästhetik ist auch eine theologische Kategorie« zu verstehen 

ist. Um es nicht zu »schwer« werden zu lassen, fährt er fort: »Schlampigkeit 

ist nicht im Sinne des Erfinders dieser Welt. Der liebe Gott hat uns auch mit 

einem Sinn für Schönheit ausgestattet.«

»Ich bin der Meinung, Ästhetik ist auch eine 

theologische Kategorie. Ich finde es notwendig, 

auch auf Gestaltung Wert zu legen. Das haben 

die Alsterdorfer gemacht, auch wenn sie damit 

ziemlich angeeckt sind.«
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Natürlich ist dem Vorsitzenden des Evangelischen Johanneswerkes klar, 

dass sich gerade im Bereich der Diakonie, wo Armut eine Rolle spielt und 

Notlagen zu lindern sind, die Verwendung von Geldern immer der Prüfung 

nach Notwendigkeit unterziehen muss. Aber Dr. Habenicht bleibt dabei: 

»Für Ästhetik kein Geld zu investieren – das ist eine Denkweise, die ich so 

jedenfalls nie geteilt habe. Von daher würde ich sagen: Wie auch immer die 

Relationen sind – einen Sinn für Ästhetik hat man nicht umsonst.« Diese 

Aussage hätte Rolf Baumbach vermutlich dick unterstrichen.

Dr. Ingo Habenicht kommt noch einmal auf das erste Gespräch mit Rolf 

Baumbach in der Vorstandsetage in Alsterdorf zurück. »Vielleicht wollte er 

in dem Gespräch auch vermitteln, wie er denkt, was er macht und warum. 

Und Verständnis finden, was ihm bei mir auch durchaus gelungen ist. Er 

wusste, er braucht jede positive Stimme.«

Zusammenfassend betont Dr. Habenicht die herausragende unternehme-

rische Haltung von Rolf Baumbach: »Er war ein diakonischer Unternehmer. 

Ein Unternehmer, der etwas riskierte, der Visionen hatte, der auch um-

setzte, was er sich vornahm. Einer, der sich nicht scheute anzuecken. Der 

auch, um das Überleben von Alsterdorf kämpfend, etwas riskieren musste. 

Der auch eine etwas rabiatere Vorgehensweise nicht scheute. Ich meine, die 

standen ja wirklich vorm Aus.« Sein Statement unterstreicht Dr. Habenicht 

mit einer persönlichen Aussage: »Dafür habe ich auch heute noch Sympa-

thie. Bei allen Fragen, die man sich stellen kann.«
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Dann weiß ich, dass kein Unsinn  
geredet wird

Gespräch mit Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf

Vielleicht wagt man an dieser Stelle einfach eine These: Vermutlich waren 

es Friedrich Wilhelm Grafs kritischer Geist und sein Mut, die Dinge klar 

beim Namen zu nennen, die Rolf Baumbach für ihn einnahmen. Jedenfalls 

dürften beide Eigenschaften eine Rolle gespielt haben, als er gemeinsam mit 

Wolfgang Kraft entschied, den renommierten Theologen zu ihrem Berater 

zu machen. 

Kennengelernt hatten sie sich auf der jährlichen Tagung der »Top Ten«, bei 

der sich das Führungspersonal der zehn größten protestantischen Diako-

nie-Unternehmen Deutschlands zum Austausch trifft. 1997 fand dieser 

Austausch auf Mallorca statt – aus Kostengründen. Denn die Flüge auf die 

Mittelmeerinsel waren günstiger als jene innerhalb des Landes. So stieg 

auch der Münchner Theologe Friedrich Wilhelm Graf in einen Flieger. Der 

damalige Professor für Systematische Theologie und Ethik an der Münch-

ner Ludwig-Maximilians-Universität war als externer Gast eingeladen und 

sollte auf der Tagung öffentlich mit dem damaligen Ratsvorsitzenden der 

Evangelischen Kirche in Deutschland, Präses Manfred Kock, über den Zu-

stand der Kirche und die Lage der Diakonie diskutieren. 
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Dazu sollte man wissen, dass es im Verhältnis von Kirche und Diakonie 

durchaus unterschiedliche Positionen gibt: »Verständlicherweise sagt die 

Kirche: ›Die Diakonie ist ein Teil von uns‹, wohingegen die diakonischen 

Sozialunternehmen immer das Interesse haben, ihre Selbstständigkeit zu 

betonen«, erläutert Friedrich Wilhelm Graf. Das geschehe aus einem ein-

fachen Grund: Die Kirchen hätten in der deutschen Bevölkerung kein be-

sonders hohes Ansehen. Caritas und Diakonie hingegen schon. Ihre So-

zialleistungen würden auch von jenen geschätzt, die mit dem kirchlichen 

Christentum nicht mehr viel anzufangen wüssten. Deshalb betonte der 

Theologe damals, wie wichtig es für diakonische Sozialunternehmen sei, 

ein eigenes Profil zu pflegen. 

Nach der Podiumsdiskussion kam Rolf Baumbach auf Friedrich Wilhelm 

Graf zu und stellte sich und seinen Kollegen Wolfgang Kraft vor. Zwei Wo-

chen später erhielt Professor Graf einen Brief der beiden Vorstände: Ob er 

einmal nach Hamburg kommen würde, um mit ihnen über die Lage in der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf zu sprechen? 

Der Theologe bat zunächst um die Basisdaten: Wie viel Umsatz macht das 

Unternehmen? Steht die Stiftung ökonomisch gut da, oder hat sie Pro-

bleme? Wie viele Mitarbeitende gibt es? Und welche Konflikte? Dann flog 

er nach Hamburg. Einen ganzen Tag lang tauschten sie sich aus – und schon 

vor Ort fragten beide Vorstände, ob Professor Graf sie auch längerfristig in 

ihrem Transformationsprozess begleiten würde. 

»Das kann mir nur guttun, einen näheren Einblick in die praktischen Pro-

bleme eines diakonischen Sozialunternehmens zu bekommen«, dachte sich 

der Theologe. Er sagte zu und reiste fortan über viele Jahre monatlich für 
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zwei Tage in den Norden. Die beiden Vorstände und der Berater trafen sich 

an einem geschützten Ort, um sich in Ruhe auszutauschen. »Und aus die-

ser Beratungstätigkeit ist dann auch eine Freundschaft erwachsen«, erzählt 

Professor Graf.

Gerade zu Beginn fühlte er Baumbach und Kraft immer wieder auf den 

Zahn: »Was stellen Sie sich vor? Was wollen Sie mit Ihrer Stiftung ma-

chen?« Die beiden Vorstände wollten die ehemalige, weithin hermetisch 

von der Stadtgesellschaft separierte »Anstalt« in ein modernes Sozialunter-

nehmen verwandeln, das gut in die Gesellschaft integriert ist. Dafür galt es 

die Grundlagen zu schaffen. 

Doch die Umsetzung sei ein »hochkomplexes« Unterfangen gewesen, so 

Friedrich Wilhelm Graf, denn: »In so einem großen Unternehmen gibt es 

zum Teil erhebliche Interessensgegensätze.« Der Chefarzt einer großen Kli-

nik habe beispielsweise nicht unbedingt die gleichen Vorstellungen wie das 

Personal aus der Sozialpädagogik oder der Pflege, außerdem gab es unter 

den Mitarbeitenden auch Ängste vor den Veränderungen. Einzelne Sparten 

der Stiftung hatten zudem eine relativ hohe Autonomie und wollten sich 

ungern vom Vorstand hineinreden lassen, was dieser jedoch hin und wieder 

tun musste. Daher sei es in ihrer gemeinsamen Arbeit auch nicht immer nur 

um die »große visionäre Planung des Alsterdorfer Marktes« gegangen, son-

dern oft auch: um das Tagesgeschehen. 

Über die genauen Inhalte spricht Professor Graf natürlich nicht – aus Dis-

kretion. Nur so viel, zu Beginn jeder Sitzung fragte er: »Was sind die The-

men, über die wir heute reden müssen?« Dann kam alles auf den Tisch, von 

den großen Umwälzungen bis zur Frage, wieso sich ein Brand in einem 
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Wohnheim-Zimmer nicht aufklären ließ. Sie machten sich sowohl Gedan-

ken über das neue Leitbild der Stiftung als auch über Probleme, die sich aus 

internen Machtgefällen ergaben, oder darüber, ob es sinnvoll wäre, eine Art 

Bonussystem einzuführen.

Einmal kam es auch vor, dass eine Mitarbeiterin einen Roman veröffent-

lichte, dessen Handlung in einer diakonischen Einrichtung spielte – mit ei-

nem fiktiven Vorstandsvorsitzenden, der deutlich erkennbar Züge von Rolf 

Baumbach trug. Baumbach wollte daraufhin am liebsten klagen, doch Pro-

fessor Graf hielt das für keine gute Idee: »Damit werden Sie keinen Erfolg 

haben, lieber Herr Baumbach«, sagte er. »Die Meinungsfreiheit ist ein ho-

hes Gut. Diesen Prozess müssen Sie nicht führen.« Überhaupt riet Friedrich 

Wilhelm Graf gern zur Deeskalation und zum gegenseitigen Verständnis. 

Manchmal sagte er dann: »Vielleicht semantisch mal ein bisschen abrüsten«. 

Oder er fragte ganz direkt: »Ist es eigentlich klug, diesen Konflikt noch zu 

verstärken?« Dann fügt er lächelnd hinzu: »Wozu Herr Baumbach manch-

mal neigte.«

Woran das lag? Professor Graf überlegt. Dann sagt er: »Er war eine wider-

sprüchliche Persönlichkeit. Er war sehr intelligent und hatte eine schnelle 

Auffassungsgabe, auch auf Feldern, auf denen er eigentlich nicht viel Ah-

nung hatte. Er konnte sehr schnell Zahlen deuten und Widersprüche er-

kennen und ließ sich auch von ökonomischen Profis nichts vormachen. 

Außerdem konnte er es überhaupt nicht ertragen, wenn jemand mit ›Psy-

chogeschwätz‹ von einer harten Analyse der Wirklichkeit ablenkte.« Das 

seien seine sehr positiven Seiten gewesen. »Aber bisweilen trat er auch au-

toritär auf. Und das passte nicht immer zu dem als spezifisch protestantisch 

ausgegebenen Autonomie- und Freiheitspathos.«
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Hört man Professor Graf so zu, spürt man schnell das Vertrauen, das Rolf 

Baumbach und er zueinander hatten, ohne das eine so klare und ehrliche 

Analyse sicher nicht möglich wäre. Zugleich hört man viel Verständnis für 

die Person, die Rolf Baumbach war, und für die vielfältigen Aufgaben, die er 

lösen musste. 

Als Vorstandsvorsitzender gelte es, eine Stiftung sowohl nach innen klug 

und in Kooperation mit den Stiftungsgremien zu führen als auch nach au-

ßen zu repräsentieren, so Graf. Ein Großteil des Geldes, das in solch eine 

Stiftung fließe, seien schließlich Sozialstaatstransfers. Deshalb müsse man 

seine Handlungen auch vor den staatlichen Behörden verantworten kön-

nen. Dazu brauche man Gesprächsfähigkeit, politische Kontakte und Prä-

senz im öffentlichen Raum. Rolf Baumbach habe all dies sehr geschickt ge-

meistert. Es sei sein großes Verdienst gewesen, dass er die Stiftung in der 

Hamburger Gesellschaft und der politischen Öffentlichkeit sichtbar ge-

macht habe. »Und er war so klug, immer wieder zu fragen: ›Was kann ich 

besser machen? Wo sollten wir anders handeln?‹« 

Gerade das sei etwas gewesen, das er sehr an ihm schätzte, erzählt Graf: »Er 

konnte Widerspruch ertragen. Wenn man gesagt hat: ›Ich glaube, dass Sie 

»Er konnte Widerspruch ertragen. Wenn man 

gesagt hat: ›Ich glaube, dass Sie jetzt etwas falsch 

machen‹, hat er sich dem nicht verschlossen, sondern 

geantwortet: ›Erläutern Sie mir das mal. Was mache 

ich gerade falsch?‹« 
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jetzt etwas falsch machen‹, hat er sich dem nicht verschlossen, sondern ge-

antwortet: ›Erläutern Sie mir das mal. Was mache ich gerade falsch?‹« Dann 

hörte er zu und legte auch elementare Probleme offen. 

Er sei einfach bereit gewesen, »realistisch auf die Konflikte in seinem Unter-

nehmen zu blicken. Das empfand ich als einen sehr sympathischen Zug«, so 

Graf. Noch einmal wiederholt er: »Rolf Baumbach war ein widersprüchli-

cher Mensch. Er hatte einerseits die Tendenz zum starken Auftreten, aber er 

war auch sehr sensibel und verletzlich.« 

Im Laufe der vielen Gespräche, die sie miteinander führten, bekamen sie na-

türlich viel voneinander mit. So sei irgendwann eine Freundschaft entstan-

den. Denn nachdem sie tagsüber konferierten, gingen sie abends gemein-

sam essen und sprachen dabei über alle möglichen Themen. 

»Beratungstätigkeit funktioniert auf Dauer ja nur dann, wenn es gelingt, ein 

Vertrauensverhältnis aufzubauen«, sagt der Theologe. »Weil ganz klar ist, 

der andere schweigt über Probleme und merkt, dass ich ihn respektiere.« 

Das sei oft keine leichte Balance. Man müsse einerseits als Beratender eine 

professionelle Distanz bewahren, andererseits jedoch auch das Vertrauens-

verhältnis pflegen. »Aber das ist uns ganz gut gelungen«, erinnert er. »Sonst 

»Das empfand ich als einen sehr 

sympathischen Zug, dass Herr Baumbach 

bereit war, realistisch auf die Konflikte in 

seinem Unternehmen zu blicken.«



218

Gespräche

hätte er mich zwei Jahre vor seinem Tod, nachdem er seine Krankheitsdiag-

nose hatte, auch nicht gebeten, die Trauerrede zu halten.« 

Rolf Baumbach tat dies auf seine eigene Weise. Er fragte nicht, sondern 

machte eher eine Art Ansage – nach dem Motto: »Das erwarte ich jetzt von 

dir.« Um kurz darauf ironisch hinzuzufügen: »Dann weiß ich, dass kein Un-

sinn geredet wird!« Professor Graf lächelte, weil er wusste, wie es gemeint 

war – und versprach es ihm. Am 20. April 2006 hielt er bei der Trauerfeier in 

der Hamburger St.-Michaelis-Kirche die ergreifende Predigt.

 

Die Predigt, die Professor Dr. Friedrich Wilhelm Graf anlässlich der Trauer-

feier für Rolf Baumbach in der Hamburger St.-Michaelis-Kirche gehalten hat, 

findet sich auf Seite 244 in diesem Buch.
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Er war seiner Zeit voraus

Gespräch mit Ulrich Scheibel

»Ich habe mir ein bisschen was aufgeschrieben«, sagt Ulrich Scheibel gleich 

zu Beginn des Gesprächs und lächelt. Er sitzt in seinem Büro in der Vor-

standsetage der Evangelischen Stiftung Alsterdorf; in der Hand hält er meh-

rere Zettel mit handschriftlichen Notizen. Denn die Jahre, in denen Rolf 

Baumbach als Vorstandsvorsitzender in Alsterdorf wirkte, waren ereignis-

reich, und es scheint, als wäre es Ulrich Scheibel wichtig, ein möglichst fa-

cettenreiches Bild von ihm zu entwerfen. 

Seine Erzählung beginnt im Jahr 1992. Wie es der Zufall wollte, stiegen Rolf 

Baumbach und er ungefähr zur gleichen Zeit in die Stiftung ein – wenn auch 

in gänzlich anderen Positionen. Rolf Baumbach wurde Pastor an der St.-Ni-

colaus-Kirche sowie stellvertretender Direktor der Evangelischen Stiftung 

Alsterdorf, und Ulrich Scheibel, der damals BWL studierte, begann als stu-

dentische Abrufkraft im Immobilienbereich des Sozialunternehmens. 

Anfangs hatten sie kaum Berührungspunkte. Aber dem jungen BWL-Stu-

denten gefiel es in Alsterdorf. Oft brütete er gemeinsam mit seinem Vor-

gesetzten und anderen Abrufkräften bis spät in die Nacht darüber, wie sie 

die theoretischen Modelle, die sie an der Uni lernten, in der Stiftung in die 

Praxis umsetzen konnten. Auch seine Diplomarbeit schrieb Ulrich Scheibel 
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in Alsterdorf und trat dort nach Abschluss seines Studiums seinen ersten 

festen Job an: Er wurde Controller in der Eingliederungshilfe, im Bereich 

»Fördern und Therapie« unter der Leitung von Dr. Michael Wunder. Rolf 

Baumbach war in der Zwischenzeit Vorstandsvorsitzender geworden. Aber 

noch immer hatten sie wenig miteinander zu tun. 

Richtig kennenlernen sollten sie sich erst 1996 – und das mit einem Pau-

kenschlag: Im Rahmen des Jahresabschlusses der Stiftung für 1995 stellte 

sich heraus, dass das Evangelische Krankenhaus Alsterdorf in dem Jahr fünf 

Millionen Mark Verlust gemacht hatte. »Das war ein großes Drama«, erin-

nert sich Ulrich Scheibel. Noch dazu, weil die Stiftung erst kurz zuvor eine 

Sanierungsvereinbarung mit der Stadt Hamburg unterschrieben hatte, in 

der mit keiner Silbe erwähnt worden war, dass auch das Krankenhaus in 

Schwierigkeiten steckte. Kurzum: In Alsterdorf herrschte Panik.

Sofort wurden Mitarbeitende mit kaufmännischer Qualifikation in der 

Stiftung gesucht, um erst einmal Transparenz über die wirtschaftliche Si-

tuation des Alsterdorfer Krankenhauses herzustellen. Ulrich Scheibel bot 

sofort seine Unterstützung an. Gemeinsam mit Michael Schmitz und Tho-

mas Liehr, den damaligen Pflegedienstleitern des Krankenhauses, sowie 

dem Personalleiter Dieter Fenker und dem Verwaltungsleiter des Werner 

Otto Instituts sollten sie analysieren, wie das Jahresergebnis 1996 ausfallen 

würde, falls sich nichts änderte.

»Das haben wir getan«, sagt Ulrich Scheibel. Und räumt ein: »Damals natür-

lich mit gepflegtem Halbwissen.« Denn vieles war nicht richtig dokumen-

tiert, außerdem gab es einen großen Umbruch bei der Finanzierung von 

Krankenhäusern. Deshalb kalkulierten sie vorsichtig und verkündeten in 
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einer Vorstandssitzung, dass sie 1996 mit einem Verlust von acht Millionen 

Mark rechneten. »Die Sitzung endete damit, dass Herr Baumbach auf der 

Intensivstation unseres Krankenhauses landete«, erzählt Ulrich Scheibel. Er 

bekam Bluthochdruck und fühlte sich sichtlich nicht gut, so sehr ging ihm 

das Ergebnis zu Herzen. 

Heute fragt sich Ulrich Scheibel, der seit 2009 selbst Mitglied im Vorstand 

der Stiftung ist, manchmal, ob Rolf Baumbachs Schreck seinerzeit auch des-

halb so groß war, weil er keinen allzu leichten Start in Alsterdorf hatte. Er 

habe es damals nur aus der Ferne mitbekommen, aber sein Eindruck sei ge-

wesen, dass Baumbach als Vorstandsvorsitzender anfangs »ganz schön mit 

Widerständen zu kämpfen hatte – nach dem Motto: ›Du bist Pastor, kannst 

du auch mit Geld umgehen?‹« Es schien, als trauten ihm manche nicht zu, 

eine so komplexe Einrichtung wie die Evangelische Stiftung Alsterdorf zu 

leiten. Rolf Baumbach selbst habe nie mit ihm darüber gesprochen, aber 

Ulrich Scheibel könne sich vorstellen, dass er gerade deshalb so viel Wert 

darauf legte, »den Manager darzustellen« und dabei einstweilen auch ein 

wenig über die Stränge schlug. 

Zugleich spürte man seine Überzeugungen als Mensch und Pastor in vielen 

seiner Veränderungsmaßnahmen. Gerade eine »praktisch gelebte Freiheit« 

war ihm ein besonderes Anliegen: »Was er überhaupt nicht mochte, war 

»Als er hier anfing, hatte er ganz schön mit 

Widerständen zu tun – nach dem Motto: ›Du bist 

Pastor, kannst du auch mit Geld umgehen?‹«
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ein ›diakonischer Mief‹«, erzählt Scheibel. »Dieses Überbehüten und über-

trieben Barmherzige.« Als sie in der Stiftung etwa ein neues Leitbild ent-

wickelten, wollten viele, dass darin das Wort »Nächstenliebe« vorkommt. 

»Dagegen hat er sich gesträubt wie nichts Gutes. Für ihn hatte das, vor dem 

Hintergrund der damals überwiegenden Haltung in der ›Behindertenhilfe‹, 

etwas von ›Überstülpen‹ nach der Devise: ›Ich zeig dir mal mit Liebe, dass 

du schwach bist, und ich bin stark, und ich sag dir, was gut für dich ist.‹« 

Das löste bei ihm einen regelrechten »Gegenreflex« aus, so Ulrich Scheibel: 

»Und da muss man sagen: Da war er seiner Zeit einfach voraus, was sowohl 

stiftungsintern, aber auch -extern zu großen Widerständen führte.«

Selbstbestimmung, Autonomie und Freiheit – das waren seine Themen: 

»Es ging ihm darum, Menschen wachsen zu lassen.« Und das wiederum 

passte zu der Architektur, die er in Alsterdorf etablierte. »Man kann es 

hier überall sehen«, sagt Ulrich Scheibel. »Die Räume sind großzügig und 

lichtdurchflutet. Er hat immer gesagt: ›Räumlichkeiten machen etwas mit 

Menschen.‹« Wer in ein kleines, dunkles Loch hineingehe, gehe in gebück-

ter Demutshaltung und werde klein. Wer große und helle Räume betrete 

oder sogar darin leben würde, habe gleich mehr Selbstbewusstsein. Genau 

das wollte er. 

»Er hat immer gesagt: ›Räumlichkeiten machen 

etwas mit Menschen.‹ Geht man in ein dunkles 

Loch, dann gebückt und in Demutshaltung. Geht 

man in große und helle Räume, hat man gleich 

mehr Selbstbewusstsein.«
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Zwischendurch schaut Ulrich Scheibel immer wieder auf seine Zettel. Dann 

greift er eine neue Erinnerung auf – wie aus einem Kaleidoskop bunter, be-

wegter Jahre. Nach dem Desaster 1996 mit dem Krankenhaus gelang es ih-

nen, die Klinik innerhalb von zwei Jahren zurück in die schwarzen Zahlen 

zu bekommen. Dennoch entschied sich Ulrich Scheibel 1999, das Unter-

nehmen zu verlassen und einmal anderswo Erfahrungen zu sammeln. We-

nige Jahre später jedoch machte das Krankenhaus wieder Verluste. Michael 

Schmitz und Thomas Liehr legten Rolf Baumbach deshalb nahe, Ulrich 

Scheibel zurückzuholen. 

Sein darauffolgendes Gespräch mit dem Vorstandsvorsitzenden sei »kul-

tig« gewesen, erzählt Scheibel. Baumbach hatte Liehr, Schmitz und ihn zu 

einem gemeinsamen Essen in ein Steakhouse in Hamburg-Fuhlsbüttel ein-

geladen. Irgendwann bat Baumbach Scheibel, mit vor die Tür zu kommen. 

»Und, Interesse?«, fragte er dort nur, während er sich eine Zigarette anzün-

dete. »Ja«, sagte Scheibel. Damit war im Grunde auch schon alles besiegelt. 

Ab Anfang 2003 wurde Ulrich Scheibel kaufmännischer Leiter des Evangeli-

schen Krankenhauses Alsterdorf, des Heinrich Sengelmann Krankenhauses 

und des Werner Otto Instituts. Und tatsächlich gelang es ihnen erneut, das 

Ruder gemeinsam herumzureißen und das Evangelische Krankenhaus wie-

der in die schwarzen Zahlen zu bringen.

Beim nächsten Blick auf seine Zettel lächelt Ulrich Scheibel – wohl auch, 

weil er findet, dass es nun an der Zeit ist, über die lebensfrohen Seiten von 

Rolf Baumbach zu reden. Er sei beispielsweise gern Auto gefahren – und 

zwar »volle Kanne, Überholspur, Blinker links und der liebe Gott fuhr mit«. 

Bei mehrtägigen Konferenzen sei er abends meist der Letzte und morgens 

der Erste gewesen und vor Sitzungsbeginn sogar schon schwimmen gegan-



224

Gespräche

gen. Auch habe er keine Scheu gehabt, witzige Geschichten über sich selbst 

zu erzählen. Eine geht so: Er war gemeinsam mit Wolfgang Kraft zur Eröff-

nung einer Veranstaltung eingeladen, bei der er in der St.-Michaelis-Kirche 

eine Festrede halten sollte. Allerdings hatte er sich unmittelbar davor, beim 

Biss in ein Mettbrötchen, die Hälfte eines Zahnes abgebrochen. Er steckte 

ihn wieder an die richtige Stelle und hoffte, dass er hielt. Dann aber verlor 

er ihn mitten auf der mehrspurigen Ost-West-Straße, fand ihn sogar wie-

der und konnte ihn noch saubermachen und wieder einsetzen, bevor seine 

Rede begann. Währenddessen musste er sich aber doppelt konzentrieren, 

um ihn nicht wieder zu verlieren. Seine Aussprache war dann wohl etwas 

»verwaschen«. 

Über so etwas konnte Rolf Baumbach herzhaft lachen. »Er war authentisch, 

kein Trickser, hatte immer ein ›offenes Visier‹«, sagt Ulrich Scheibel. Auch 

sei er großherzig gewesen. Selbst wenn er in seiner Position nicht immer die 

Chance hatte, dies zu zeigen. 

Als er etwa das Stiftungsgelände umbauen ließ, schlug ihm erneut großer 

Widerstand entgegen, nicht zuletzt, weil der Umbau sehr teuer war und da-

bei auch viel Geld in das Ärzte- und Geschäftshaus am Alsterdorfer Markt 

floss. Unter den Mitarbeitenden wurden Fragen laut wie: Warum geht das 

Geld nicht in die Gehälter, Fortbildungen oder die Gebäude für Menschen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen? Wieso in so einen »Verwaltungspa-

last«? Die Proteste gingen so weit, dass jemand aus der Mitarbeitendenver-

tretung dazu aufrief, sich sonntags auf dem Marktplatz zu versammeln, um 

die Scheiben von Aldi und Edeka mit Steinen einzuschmeißen und »die 

Kapitalisten« wieder vom Hof zu jagen. Schließlich sei das Gelände »ein 

Schutzraum« für Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen.
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Dazu muss man wissen: Gerade das Thema »Schutzraum« hatte für viele 

Mitarbeitende eine große Bedeutung. Viele sorgten sich: Was passiert 

mit den Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen, wenn alles nur 

noch marktwirtschaftlich orientiert ist? Wo bleibt das Soziale? Dabei ge-

hörte zu Rolf Baumbachs Vision die Idee, dass die Läden für eine Quersub-

ventionierung der Evangelischen Stiftung Alsterdorf sorgen sollten. Die 

Überschüsse, die mit ihnen erwirtschaftet würden, sollten zurück in die 

Stiftungsarbeit fließen. 

Das allerdings funktionierte nicht sofort. In den ersten drei, vier Jahren 

nach Eröffnung des Alsterdorfer Marktes überlegte Edeka, wieder auszuzie-

hen, weil zu wenig Kundschaft kam. Es dauerte, bis die Leute sich auf das 

Gelände trauten, das viele noch unter dem alten, längst abgeschafften Na-

men »Alsterdorfer Anstalten« kannten. Mittlerweile habe sich die Situation 

umgedreht, erzählt Ulrich Scheibel: Die Läden »wollen hier nicht mehr weg. 

Viele wollen größer werden.« 

Damals aber war der Umbau wirtschaftlich ein großes Abenteuer, und die 

beiden Vorstände Rolf Baumbach und Wolfgang Kraft wurden bei den Mit-

arbeitendenversammlungen oftmals stark und auch persönlich angegriffen. 

»Und Herr Baumbach, in seiner impulsiven Art, hat zum Teil auch hart da-

gegengehalten.« Manche warfen ihm dann vor, dass er unflätig wurde, »aber 

man hatte auch Verständnis dafür«, so Scheibel, »weil auch er ziemlich un-

flätig und unsachlich angegriffen wurde«. 

Zugleich versucht der heutige Vorstand die Hintergründe des Verhaltens 

der Mitarbeiterschaft zu erklären. Es gebe da so eine Alsterdorfer Sensibi-

lität. Sobald die Mitarbeitenden der Evangelischen Stiftung Alsterdorf das 
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Gefühl hätten, Menschen werden aufgrund ihrer Schwächen autoritär un-

terdrückt oder unfair behandelt, neigten sie dazu, Widerstand zu leisten. 

Autoritäre Fremdbestimmung könne man nicht gut vertragen. Rolf Baum-

bach dagegen hätte einiges gern schneller und auch autoritärer entschieden. 

Manche Konflikte müssen ihn daher »sehr viel Kraft gekostet haben«, sagt 

Scheibel. Und nicht immer verhielt er sich dabei diplomatisch. Einmal sagte 

er etwa: »Das Beste ist eigentlich ein Krankenhaus ohne Ärzte« – und das: 

vor der Ärzteschaft. 

Ulrich Scheibel erinnert sich aber auch an den Moment, in dem er begriff, 

wie viel Rolf Baumbach der Umbau in Alsterdorf bedeutete. An einem 

Abend nach einer Konferenz fuhren sie gemeinsam im Auto auf das Ge-

lände, das damals eine riesige Baustelle war. Alles war erleuchtet, und »ich 

beobachtete Herrn Baumbach aus dem Augenwinkel, als er sich alles mit 

großen, fast tränengefüllten Augen gerührt ansah«. Es war sein Werk. »Das 

war schön zu sehen, da hat man bei ihm so eine Erfüllung gemerkt«, erzählt 

Ulrich Scheibel. 

»Einmal fuhren wir auf dem Rückweg von 

einer Konferenz spätabends noch auf das 

Stiftungsgelände. Damals war es eine einzige 

riesige Baustelle, und sie war hell erleuchtet. 

Da beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie 

Herr Baumbach sich sein Werk mit großen, 

fast tränengefüllten Augen ansah.«
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Dass vieles von dem, was Rolf Baumbach mit dem Umbau erreichen wollte, 

tatsächlich seine Wirkung entfaltete, wird vor allem in einem Detail aus Ul-

rich Scheibels Erinnerung deutlich: Denke er an seine Anfänge in der Stif-

tung 1992 zurück, habe er alles »krisenbehaftet und leicht depressiv« sowie 

in Schwarz-Weiß vor Augen, erzählt Scheibel. »Es ist so ein November-

bild.« Ab 2003 aber, nach der Eröffnung des Alsterdorfer Marktes, denke er 

in Farbe. »Da wurde es hier bunter und selbstbewusster.« 

Er habe Rolf Baumbach immer sehr respektiert, sagt Ulrich Scheibel gegen 

Ende des Gesprächs. Und man hört es auch, wenn er sagt: »Rolf Baumbach 

und Wolfgang Kraft haben hier eine Welle gestartet, auf der wir alle bis 

heute surfen und von der wir profitieren. Das sollten wir uns immer wieder 

vor Augen führen. Das Aufbrechen der Anstaltsstrukturen, das Öffnen des 

Geländes, die neue Architektur, das war ein Kraftakt, ein Kulturbruch. Aber 

was sie damals geschaffen haben, wirkt noch immer.«
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Helfen Sie noch,  
oder assistieren Sie schon?

Rolf Baumbach,  

20. März 2006

Meine sehr verehrten  

Damen und Herren,

wer von Ihnen in meinem Alter ist, erinnert 

sich gewiss an eine der beliebtesten Fern-

sehsendungen der Vergangenheit. Es war die 

Sendung »Was bin ich? Das heitere Berufe-

raten« mit Robert Lembke. Es wird sicher 

mehr als 30 Jahre her sein. Der Ablauf war 

so, dass eine Gruppe von mehr oder minder 

Prominenten – ich erinnere noch Guido 

und Annette – den Beruf eines Zuschauers 

erraten musste. Ihre Fragen durften nur mit 

»Ja« oder »Nein« beantwortet werden. »Gehe 

ich recht in der Annahme«, begannen viele 

Fragen, um ein Ja zu provozieren. 17 und 4 

Neins waren möglich, dann hatte der Kan-

didat gewonnen. Für jedes Nein gab es fünf 

Mark in das sogenannte Schweinderl, das 

der Kandidat dann nach seiner Wahl guten 

Zwecken zur Verfügung stellen durfte. Jeder 

Ratevorgang begann damit, dass der Kandi-

dat, dessen Beruf erraten werden sollte, als 

Hilfestellung zu Beginn eine für ihn typi-

sche Handbewegung machen musste.

Wenn ich mir überlege, wie diese typische 

Handbewegung eines in der Behinderten-

hilfe tätigen Mitarbeiters aussehen würde, 

würde ich spontan mit der Hand nach unten 

gehen, ja mit dem ganzen Körper mich nach 

unten beugen, so wie in dem Gleichnis vom 

barmherzigen Samariter der Samariter dem 

unter die Räuber Gefallenen wieder auf die 

Beine hilft. Also eine Geste von oben herab 

nach unten.

Helfen hat immer diese Konnotation eines 

Gefälles zwischen dem Helfenden und dem, 
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der Hilfe empfängt. Nun, was soll daran 

so schlimm sein, wird sich der eine oder 

die andere denken. Helfen zu wollen ist 

doch etwas Positives. Dass ich helfen kann, 

hat mich in meiner Motivation zu meiner 

Berufswahl sehr beeinflusst. Ich finde am 

Helfen nichts Schlimmes.

In der Tat liegt wohl bei vielen Mitarbeiten-

den in sozialen Berufen ein solch motiva-

torischer Hintergrund vor. Er ist mehr oder 

weniger bewusst. Zu helfen, sich nützlich 

zu machen, Menschen ein besseres Leben zu 

ermöglichen, gar die Welt zu verändern, das 

sind edle Motive.

Trotzdem bleibt für mich ein schaler Bei-

geschmack. Der Wunsch, Hilfe zu leisten, 

hat auch etwas Ambivalentes. 

Das angedeutete Gefälle in der Beziehung 

des Helfenden zu dem, der Hilfe empfängt, 

hat auch gleichzeitig immer etwas mit der 

Ausübung von Macht zu tun. Mit der Macht 

des Gesunden, des Starken, des Pädagogen, 

des Therapeuten, des Wissenden auf der 

einen Seite und auf der anderen Seite der 

Ohnmacht des Hilfeempfängers, des Patien-

ten, des Klienten, des Users, des Kunden – 

wie immer wir ihn nennen wollen. Ich will 

mich darüber nicht streiten. Derjenige, der 

eine Hilfeleistung erfährt, ist Empfangen-

der, ist passiver Teil – wenn man so will: Er 

ist in der Hilfebeziehung Objekt.

Der Mensch mit Behinderung als Objekt der 

barmherzigen Fürsorge. Ich will aus meiner 

eigenen Einrichtung erzählen. Ich bin seit 

13 Jahren als Vorstandsvorsitzender in der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf tätig. 

Was mir sehr früh auffiel, war die Tatsache, 

dass zumindest in Alsterdorf mit dem 8. 

Mai 1945, dem Tag der Befreiung, es keinen 

Bruch in den Methoden des Umgangs mit 

Menschen mit Behinderungen gegeben hat. 

Insbesondere die aus der Zeit des Natio-
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nalsozialismus überkommenen, sehr stark 

medizinisch orientierten und stark autoritär 

geprägten Ansätze haben sich bis Ende der 

70er-, Anfang der 80er-Jahre halten können.

Es gibt eine in den letzten Wochen neu auf 

den Markt gekommene Untersuchung von 

Peter Wensierski über die Erziehungsprakti-

ken in kirchlichen Waisen- und Kinderhei-

men nach dem Krieg mit dem Titel »Schläge 

im Namen des Herrn«. Das erschreckende 

Fazit dieser wissenschaftlichen Untersu-

chung ist, dass hier sehr autoritär und zum 

Teil willkürlich mit den Menschen, die sich 

damals aus Not diesen Institutionen anver-

traut hatten, umgegangen wurde. Der Tenor 

dieser Untersuchung kann aus meiner Sicht 

ungebrochen auch auf die sogenannte Behin-

dertenhilfe dieser Zeit übertragen werden.

Ich empfehle jedem einmal, in Alice Millers 

bekanntem Buch »Das Drama des be-

gabten Kindes« den Teil zu lesen, der sich 

der schwarzen Pädagogik widmet. Daniel 

Schreber, der gleichnamige Erfinder der 

Schrebergärten, hat über viele Jahrzehnte 

den Erziehungsstil von Kindern und Ju-

gendlichen geprägt. Sitz gerade, zieh deine 

Ellenbogen ein, leg abends die Hände auf die 

Bettdecke (warum wohl?) – diese Aufforde-

rungen meiner Eltern und Großeltern kenne 

ich noch aus meiner Kinderzeit Anfang der 

50er-Jahre.

So etwas ist mir dann wieder begegnet, als 

ich 1993 in die Stiftung kam. Es gab eine 

Wohngruppe, in der in einer besonders 

eindrücklichen Form die Adventszeit be-

gangen wurde. An einem der letzten Ad-

ventssonntage wurden die Sponsoren der 

Wohngruppe, gute Bekannte und Freunde 

des damaligen Wohngruppenleiters, zu 

einer Feier eingeladen. Im Casino waren 

die Tische in einem großen U aufgebaut. 

Außen nahmen die Gäste Platz, eine illustre 

Gesellschaft aus gutbürgerlichen Kreisen, 
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einige Professoren dabei. Innerhalb dieses Us 

war ein weiteres, kleineres U aufgebaut. Da 

saßen die Mitglieder der Wohngruppe, die 

Männer in dunklen Anzügen, die Frauen in 

züchtigen Kleidern – im wahrsten Sinne auf 

einer Präsentiertafel. Bevor das gute Fest-

mahl aufgetischt wurde, gab es zunächst als 

Pflichtprogrammteil ein Konzert. Ein Pianist 

malträtierte die Tasten des leicht verstimm-

ten Flügels, eine gut genährte Sopranistin 

quälte die Stimmbänder bis in die höchsten 

Koloraturen. Mich kostete das Zuhören eine 

gehörige Portion Geduld. 

Die armen Menschen mit Behinderungen 

saßen steif auf ihren Plätzen und ließen 

das Ganze geduldig über sich ergehen. 

Offensichtlich hatte es kurz vor Beginn des 

Abends noch eine entsprechende Einwei-

sung gegeben. 

Auch das Essen selbst zeugte von einer ho-

hen Kunst der Dressur. Als ob es aus Schre-

bers Lehrbuch abgeschrieben sei, beging kein 

Mensch mit Behinderungen einen wesent-

lichen Formfehler beim Löffeln der Suppe, 

beim Schneiden des Fleisches und beim Ver-

zehr des Nachtischs. Alles war perfekt! Und 

trotzdem war es menschenverachtend.

Dennoch waren da ja keine böswilligen Mit-

arbeiter am Werk, denen man unterstellen 

durfte, dass sie aus Lust an der Freude, Macht 

willkürlich auszuüben, ihren Dienst gestal-

teten, sondern sie verstanden sich ganz im 

Einklang mit der diakonischen Tradition, 

hinter der allzu häufig nur kleinbürgerliche 

Moral stand. Die benutzte Semantik ent-

sprach dem. Es waren sogenannte pflege-

befohlene Menschen, denen man wenig 

zutraute, die unter dem Blickwinkel des 

Defizits betrachtet wurden. Ich kenne Akten 

von Menschen, die in Alsterdorf versorgt 

wurden, wo es eigentlich nur um die Kate-

gorien fleißig, anstellig und sauber ging und 

wonach offensichtlich ihr Wert bemessen 
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wurde. Solche faschistoiden Tendenzen 

sind in diesen Bereichen sozusagen naht-

los und unbemerkt in die neue Demokratie 

übergegangen.

Auch das Ende der medizinischen Vorherr-

schaft Anfang der 80er-Jahre und der Beginn 

der pädagogischen Schwerpunktsetzung 

haben rückblickend keine wirklich tiefgrei-

fenden Veränderungen gebracht. Wo vorher 

Menschen mit Behinderungen über Medika-

mente bis hin zu Elektroschocks in ihrer Be-

findlichkeit bzw. ihrem Verhalten verändert 

werden sollten, traten nun an deren Stelle 

pädagogische Konzepte, die nach wie vor 

aufgrund der weitgehend vorherrschenden 

Anstaltsstrukturen in den einzelnen Ein-

richtungen immer noch den Menschen mit 

Assistenzbedarf zum Objekt machten. Der 

Übergang von den Wachsälen in die Wohn-

gruppen war sicher notwendig, um die reine 

Wohnsituation zu verbessern. Statt der 

Schlafsäle wenigstens Zimmer mit zwei oder 

drei Betten. Dennoch, auch in den meisten 

Wohngruppen gab und gibt es bis heute 

neue, eher systemimmanente Strukturen, 

die es verhinderten, dass der Betroffene /

die Betroffene zum Subjekt werden konnte.

Ich erinnere mich noch gut an die Ausein-

andersetzungen in Alsterdorf, als es um die 

Frage der Belegung von Wohngruppen ging, 

um das Thema Homogenität oder Heteroge-

nität, um die Frage des zweiten Milieus oder 

was derlei Themen mehr waren. Trotzdem 

kristallisierten sich in den Wohngruppen 

familienähnliche Strukturen heraus. Die 

hauptamtlichen Mitarbeiter übernahmen 

die Rolle der Mütter und der Väter, die 

Menschen mit Behinderungen waren die 

Kinder, eine große Zahl von Geschwistern, 

die unter sich ihre eigene Hackordnung 

bildeten. Individuelle Förderung konnte nur 

im Ansatz erfolgen. Sie litt immer unter dem 

Kontext der sozialen Bedingungen einer 

Außenseitergruppe. 
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Die systemimmanente Rund-um-die-Uhr-

Betreuung, das mehr oder weniger ausge-

prägte Helfersyndrom der Mitarbeitenden – 

ich nenne es die fürsorgliche Belagerung – 

führten dazu, dass Menschen nicht wirklich 

in ihren Potenzialen erkannt, geschweige 

denn, dass diese individuell gefördert 

wurden.

Ich sprach von der Ambivalenz der Hilfe. 

Sie macht etwas mit dem Hilfe empfänger, 

aber sie hat auch ihre Auswirkungen auf 

den Hilfeleistenden. Wer Hilfe leistet, 

schafft Abhängigkeiten und baut Be-

ziehungen und Bindungen auf. Die Bin-

dungen können bis dahin gehen, dass ein 

Mitarbeitender von »seinen« Behinderten 

spricht. 

Emotionale Nähe, Dankbarkeit, das Wissen 

um die Angewiesenheit des anderen auf 

mich sind ja durchweg angenehme Gefühle. 

Diese Beziehungen und Bindungen waren 

deshalb oft für einen Mitarbeitenden identi-

tätsstiftend. Bloß dass diese Identität sich 

über einen anderen Menschen und die Be-

ziehung zu ihm definierte. Es geht also auch 

um das Thema Selbstverwirklichung über 

Abhängigkeit – wenn man es sehr scharf 

formuliert.

Aus dem bisher Gesagten leiten sich zwei 

folgenschwere Konsequenzen ab, wenn wir 

denn einen wirklichen Paradigmenwechsel 

wollen: Zum einen brauchen wir gänzlich 

andere Rollendefinitionen für Mitarbeitende 

mit entsprechenden neuen Berufsbildern. 

Ich komme darauf später noch zu sprechen. 

Zum anderen haben sich die Institutionen, 

die bisher auf dem wachsenden Sozialmarkt 

ihre Dienste für Menschen mit Behinderun-

gen als Komplexeinrichtungen anbieten, zu 

wandeln. Dabei gibt es ein grundsätzliches 

Problem: Es liegt in erster Linie nicht an den 

Anforderungen an die Organisationsent-

wicklung. Die Strukturveränderungen der 
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Institutionen sind zwar nicht unbedingt 

leicht, aber sie sind doch zu bewältigen. Die 

Beachtung der steuerrechtlichen Vorschrif-

ten etc. machen Mühe, aber es gibt genügend 

Experten für solche Fragestellungen. Das 

kann man alles in den Griff bekommen, 

wenn man nur will.

Viel schwerer ist es nämlich, die mentalen 

Voraussetzungen für einen Strukturwandel 

bei den Verantwortlichen herbeizuführen. 

Viele Leitungen von Einrichtungen leugnen, 

dass sie bei allen Modernisierungen letzt-

lich doch Anstalt geblieben sind. Sie bleiben 

den sozialpaternalistischen Orientierungen 

dieser Gesellschaft verhaftet und scheuen 

den immer offener werdenden Sozialmarkt, 

auf dem der Betroffene Autor seines eigenen 

Lebens wird. Sie haben Angst davor, wenn 

Menschen mit Assistenzbedarf zukünftig 

mit einem persönlichen Budget ausgestat-

tet werden, dass ihre Angebote nicht mehr 

eingekauft werden könnten, und sehen die 

Existenz ihrer Einrichtung gefährdet. Statt 

sich der Konkurrenz – zunehmend auch 

privater Anbieter – auszusetzen, wird oft 

lieber in das allgemeine Klagelied der immer 

geringer werdenden finanziellen Ausstat-

tung eingestimmt und damit das persön-

liche Budget verteufelt, anstatt sich darüber 

in unternehmerischer Haltung Gedanken zu 

machen, wie auch unter der Rahmenbedin-

gung von weniger Ressourcen qualitätsvolle 

Assistenzdienstleistungen erbracht werden 

können. Das ist im Übrigen ein weites Feld 

und würde einen eigenen Vortrag ausma-

chen, eine harsche Kritik an der Politik der 

Verbände eingeschlossen.

Wo der Mensch mit Assistenzbedarf zum 

Subjekt wird, muss sich auch die Haltung 

des Mitarbeitenden und damit seine Rolle 

enorm verändern. 

Ich begann mit dem Rekurs auf das heitere 

Beruferaten Robert Lembkes. Was wäre 
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hier die typische Handbewegung des neuen 

Berufsbildes? Auf jeden Fall wäre es keine 

Abwärtsbewegung, sondern der respekt-

volle Handschlag und eher das Anblicken 

des Gegenübers auf gleicher Augenhöhe.

»Community Care« hat das gleiche Ziel wie 

die Präambel zum SGB IX, nämlich die mög-

lichst umfassende Teilhabe des Menschen 

mit Behinderungen an der Gesellschaft. 

Community Care geht von dem Gedanken 

der Inklusion des Menschen mit Behinde-

rungen in der Gesellschaft aus. Das heißt: A 

priori gehört der Mensch mit Behinderung 

dazu. Darüber kann es gar keine Diskussion 

geben. Und es gilt, die Inklusion in allen 

Lebensbereichen erfahrbar zu machen. Sie 

spricht den Menschen mit Behinderungen 

besonders an in Bezug auf seine Bereitschaft, 

sich geltende gesellschaftliche Gepflogen-

heiten anzueignen, aber noch wesentlicher 

fordert sie die Integrationsbereitschaft der 

übrigen Bevölkerung.

Deswegen haben wir in Alsterdorf das 

Konzept »Community Care« weiterentwi-

ckelt zum Konzept »Community Living«. 

Dabei geht es darum, die gesellschaftlichen 

Bedingungen mindestens im Mikrokosmos 

des direkten und weiteren Umfeldes der Be-

troffenen so zu verändern, dass der Mensch 

mit Assistenzbedarf Rahmenbedingungen 

vorfindet bzw. selbst mitgestalten kann, 

die seine Inklusion erlebbar werden lassen. 

Darin steckt ein großer Teil dessen, was man 

früher Gemeinwesenarbeit nannte, aber auch 

sozialpolitische Einflussnahme und vor al-

lem die Ermöglichung sinnvoller Tätigkeiten 

für Menschen mit Assistenzbedarf, die die 

Gesellschaft insgesamt bereichern. Die ge-

sellschaftliche Akzeptanz von Menschen mit 

Assistenzbedarf wächst in dem Maße, wo er-

kannt wird, dass auch sie die gleichen Rechte 

und Pflichten haben wie alle anderen auch.

Wieder ein kleines Beispiel aus Alsterdorf. 

Menschen mit sogenanntem Unterbrin-
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gungsbeschluss wohnen in einer kleinen 

gemischten Gruppe in einem Stadtteil. Sie 

haben, nachdem sie sich auf Altennach-

mittagen in den Kirchengemeinden ihres 

Stadtteils vorgestellt haben, die Aufgabe 

übernommen, für alte und körperlich be-

hinderte Menschen einzukaufen. Natürlich 

in der Begleitung eines Mitarbeitenden. Sie 

machen diesen Job mit großer Hingabe, füh-

len sich plötzlich gebraucht und gewinnen 

eigene Identität und normalisieren sich in 

ihrem Sozialverhalten. Vorher, in der An-

stalt, wurden sie – im übertragenen Sinne – 

wie gefährliche Tiere in einem Zwinger ge-

halten, und ihre Aggressionen wuchsen und 

entluden sich untereinander oder gegenüber 

Mitarbeitenden.

Die Frage der Bindungskräfte dieser Gesell-

schaft – was hält sie zusammen – wird übri-

gens in den letzten Wochen mehr und mehr 

öffentlich diskutiert. Frank Schirrmacher, 

einer der Herausgeber der »Frankfurter All-

gemeinen Zeitung«, fordert in seinem gerade 

eben erschienenen neuen Buch »Minimum« 

die Revitalisierung der Familie. Er setzt be-

sonders auf eine neue Rolle der Frauen. In 

Alsterdorf denken wir darüber nach, wie wir 

eine sogenannte Dritte Sozialräumlichkeit 

fördern können. Damit ist der Bereich ge-

meint, der zwischen den staatlichen kodi-

fizierten Verpflichtungen zur Hilfeleistung 

und dem individuellen Bereich des Einzel-

nen liegt. 

Zurzeit wird viel zu schnell und zu oft nach 

dem Staat gerufen, der angesichts seiner im-

mer knapperen Finanzmittel diese Verpflich-

tungen nur noch unzureichend finanzieren 

kann. Familiäre Verbundenheit, auch als 

Wahlverwandtschaften denkbar – ich suche 

mir die Leute, die meine Familie sein sollen 

–, Freiwilligenarbeit – Menschen engagieren 

sich für andere, weil es ihnen Freude macht 

– und Tauschgeschäfte ohne Geld – du hilfst 

mir beim Umzug, und ich passe auf deine 
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Kinder auf – sind denkbare Größen einer 

solchen Dritten Sozialräumlichkeit. Unser 

professionelles Angebot in diesem Kontext 

könnte eine Mediatorenfunktion sein, die 

unterschiedlichen Individuen und Gruppen 

zusammenzubringen und auf die Einhaltung 

dafür notwendiger Regeln zu achten. Auch 

dies ist noch einmal ein weites Feld, über das 

es sich lohnte, gesondert nachzudenken.

Die Konzepte »Community Care« und 

»Community Living« haben uns in Alster-

dorf veranlasst, über unsere diakonischen 

Wurzeln neu nachzudenken. Wir haben ein 

neues Leitbild entwickelt und uns auf fünf 

wesentliche Begriffe als Orientierungen für 

alles, was wir als Dienstleistung anbieten, 

festgelegt. 

Wir wollten eine liberale protestantische 

Tradition fortsetzen, die bei unserem Grün-

der, Heinrich Matthias Sengelmann, in der 

Sprache seiner Zeit begonnen hatte und 

schließlich mit der zunehmenden Entwick-

lung der Einrichtung zur Anstalt verschüttet 

wurde.

Unsere Orientierungen sind heute: 

Freiheit  

Verantwortung  

Autonomie 

Individualität und schließlich  

Respekt.

An diesen Leitbegriffen messen wir alle 

Konzepte, inwieweit sie diese Orientierun-

gen fördern oder verhindern. 

Dabei sind wir nicht naiv. Wir wissen, dass 

es in jeder Kunden-, Klienten-, Patienten-

beziehung – wie immer Sie das nennen 

wollen – auch Asymmetrien gibt, die nicht 

geleugnet werden können, sondern die 

normal sind. Natürlich soll mir der Arzt auf 

gleicher Augenhöhe begegnen, dennoch ist 

sein Wissen über meine Krankheit größer 
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als mein Wissen. Sonst bräuchte ich ihn 

nicht zu konsultieren. Aber der Anspruch 

an den Arzt ist, aus dieser Asymmetrie kein 

Gefälle zu konstruieren, mich eben nicht zur 

Galle von Zimmer 17 zu machen. Und natür-

lich wissen wir auch, dass es gelegentlich 

paradoxe Interventionen geben muss: Der 

psychotische Patient, der sich selbst ver-

stümmeln oder umbringen will, muss daran 

gehindert werden, durch Medikamente oder 

notfalls Fixierung. Aber das ist die Ultima 

Ratio und dient ausschließlich dazu, dem 

Patienten wieder zu einem selbstbestimm-

ten Leben in Freiheit zu verhelfen.

Neben aller notwendigen Fachlichkeit 

wird es also in der Zukunft bei den Berufs-

bildern auf dem weiten Feld der Arbeit mit 

Menschen mit Behinderungen sehr we-

sentlich auf die zugrundeliegende Haltung 

ankommen. Es geht um die Mentalität des 

Dienstleisters, des begleitenden Assisten-

ten. Die Schwierigkeit dabei ist – und das 

wird dem Konzept »Community Care« oft 

vorgeworfen –, dass natürlich diese Dienst-

leisterhaltung mit der Wahrnehmung von 

Verantwortung für den Klienten, Patienten, 

User einhergehen muss. Vielfach wird uns 

ja vorgeworfen, wir würden Menschen mit 

Assistenzbedarf bewusst auch der Gefahr 

zu verwahrlosen aussetzen, weil sie selbst 

entscheiden dürfen, was sie an Leistungen 

in Anspruch nehmen und was nicht. Ich 

halte diesen Vorwurf insofern für ins Leere 

laufend, weil das Ziel der möglichst umfas-

senden Teilhabe an der Gesellschaft nur für 

die Menschen erfolgreich erreicht werden 

kann, die sich in ihrem Sozialverhalten an 

den Gepflogenheiten dieser Gesellschaft 

orientieren. Wer verwahrlost, bleibt jedoch 

Außenseiter.

Ein hohes Maß an Fingerspitzengefühl ist 

also gefragt. Wann muss ich eingreifen, wie 

muss ich intervenieren, ohne dass die Sub-

jektivität gefährdet und die gleiche Augen-
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höhe verlassen wird? Das alte Berufsbild des 

Heilerziehungspflegers passt da nicht mehr. 

Es geht weder um das Heil – das ist ewig –, 

noch geht es um das Heilen, weil niemand 

krank ist; Erziehen ist erst recht nicht ange-

sagt, und Pflege ist im Umgang mit Men-

schen mit Behinderungen für den einen von 

Bedeutung, für die andere irrelevant.

Was sind also die Eigenschaften, die ein Mit-

arbeitender haben sollte, der assistiert? Aus 

meiner Sicht sind dies:

Eigene Identität,  

Wahrnehmungskompetenz,  

Sensibilität, 

Bereitschaft zur Übernahme von 

Verantwortung, 

das Wissen um die eigenen Werte 

und die des anderen,  

die Fähigkeit, loslassen zu können,  

DienstleistermentaIität, 

Fachlichkeit.

Dies hat zur Folge, dass das hergebrachte 

Curriculum der Heilerziehungspfleger-

Schulen sich total zu wandeln hat und dass 

Mitarbeitende umfassender Fort- und Wei-

terbildung bedürfen. 

Wobei hier das Hauptproblem zu liegen 

scheint, nämlich die Mentalität des Hilfe-

leistenden zu verändern in Richtung Bereit-

schaft zur Übernahme von Assistenzdienst-

leistungen. Aus unseren bisherigen Er-

fahrungen in Alsterdorf weiß ich, dass dies 

einen hohen Aufwand erfordert. Hier wird 

viel Widerstand geleistet, weil eben auch die 

eigene Persönlichkeit infrage gestellt wird. 

Supervision und enge Führung in den 

Wandlungsprozessen sind vonnöten. 

Wiederkehrende Rotation in der Begleitung 

von Menschen kann eine Möglichkeit sein, 

um zu vermeiden, dass die sozialen Bezüge 

der Menschen mit Behinderungen sich 

fast ausschließlich auf die Mitarbeitenden 
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beschränken. Zurzeit belaufen sich diese 

Beziehungen zwischen Klient, Patient, User 

zu Mitarbeitenden auf 80 Prozent; nur 20 

Prozent sind andere soziale Beziehungen. 

Genau umgekehrt ist es richtig. 

Bei einer Studienfahrt in die USA ist uns im 

Bundesstaat New Jersey vorgestellt worden, 

dass nicht ein einziger Mensch mit Assis-

tenzbedarf noch stationär untergebracht ist. 

Alle erhalten die notwendigen Assistenz-

dienstleistungen im Rahmen ambulanter 

Bezüge. Da, wo ein Mitarbeiter zu enge 

Beziehungen zu seinem Klienten aufgebaut 

hat, wird er ausgetauscht. Das ist radikal, 

aber hilfreich.

Vielleicht ist es mir gelungen, mit dem bis-

her Gesagten Ihnen den Horizont aufzu-

zeigen, in dem sich die Herausforderungen 

bewegen, die durch den Wandel von der 

Hilfe zur Assistenz entstehen. An vielem 

kann man gewiss Kritik üben, Einwände 

erheben oder widersprechen. Aber nur wer 

Visionen hat, kann Veränderungen bewir-

ken. Insofern bitte ich um Verständnis und 

danke Ihnen für Ihre Geduld.

Der vorliegende Text geht auf den Eröffnungs-

vortrag »Helfen Sie noch, oder assistieren 

Sie schon?« von Rolf Baumbach zurück. Der 

Vortrag wurde am 20. März 2006 um 9.30 

Uhr im Rahmen des Open Space im Bildungs-

zentrum Erkner bei Berlin gehalten.
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Trauerpredigt für 
Rolf Baumbach 

Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf,  

20. April 2006 

Liebe Frau Baumbach, 

liebe Miriam, 

und lieber Jakob und Jonas, 

liebe Familie Baumbach, 

geschätzte Alsterdorfer, 

liebe Trauergemeinde,

das deutsche Luthertum ist eine äußerst 

ordentliche, wohlstrukturierte Religion. 

Es gibt hier oben und unten, gut und böse, 

Mann und Frau und überhaupt viele klare 

Grundunterscheidungen, die ins Chaos des 

Lebens hohe Übersichtlichkeit hineinbrin-

gen. Auch Rolf Baumbach, der lutherische 

Theologe, war vom Ordnungssinn seiner 

Konfession elementar geprägt. Wenn wir 

zusammen arbeiteten, legte er auf seinem 

Laptop sehr gern Tabellen an: die Alster-

dorf-Welt in vielen kleinen Kästchen aus 

Vorstandsführungsinteressen wohlgeordnet. 

Selbst die eigene Trauerfeier wurde vom 

Direktor der Evangelischen Stiftung Alster-

dorf vorstandshalber präzise geplant. Frau 

Pastorin Osterwald nannte er die beiden 

Lieder, die wir heute zu singen haben, und 

auch den 91. Psalm als Predigttext. Ich selbst 

erhielt schon vor zwei Jahren, am Tag nach 

der endgültigen Diagnose der tödlichen 

Krankheit, die nur scheinbar in Gestalt 

einer freundlichen Bitte eingekleidete klare 

Weisung, bei einer mehr oder minder bald 

kommenden Trauerfeier den Talar mitzu-

bringen und zu predigen. Vor knapp zwei 

Wochen, drei Tage vor dem Tode, hat Rolf 

mich dann noch einmal an Grundprinzi-

pien lutherischer Theologie erinnert: harter, 

realistischer Blick aufs Leben statt verlo-

gener Schönrederei; Unterscheidung von 

Person und Werk sowie zugleich ironische 
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Distanz. Sollten Sie trotz Ihrer Trauer nun 

bisweilen in sich hineinlächeln, so wäre dies 

ganz im Sinne des Verstorbenen. Er hatte bei 

der Lektüre von Søren Kierkegaards »Über 

den Begriff der Ironie mit ständiger Rück-

sicht auf Sokrates«, einem Kulttext unserer 

Theologengeneration, gelernt, dass Ironie 

die Kraft ist, sich reflexive Distanz zum Tode 

zu verschaffen. »Die Ironie ist das unend-

lich leichte Spiel mit dem Nichts, ein Spiel, 

das sich durch das Nichts nicht erschrecken 

lässt, sondern noch einmal mehr den Kopf 

hochreckt«, hatte Søren Kierkegaard mit 

Blick auf das Leben als »Krankheit zum 

Tode« notiert.

Der Münchner Theologieprofessor folgt 

dem imperativen Mandat des Herrn Vor-

standsvorsitzenden, indem er sich an klassi-

schen Mustern einer lutherischen Leichen-

predigt orientiert. Wir vergegenwärtigen 

uns zunächst den 91. Psalm, den Propst Boll-

mann vorhin gelesen hat. Wir fragen dann: 

Was sagt die Tatsache, dass Rolf Baumbach 

sich gerade diesen Text für Trauerfeier und 

Beerdigung gewählt hat, über ihn selbst aus? 

Schließlich versuchen wir, in den Sprach-

spielen der von Rolf Baumbach so geschätz-

ten liberalprotestantischen Theologie den 

guten, lebensdienlichen Sinn der religiösen 

Bildrede »Wir geben sein Leben zurück in 

Gottes Hand« zu entschlüsseln.

Der 91. Psalm gilt als der Vertrauenspsalm 

der Hebräischen Bibel, kunstvoll aufgebaut 

und theologisch hoch reflektiert. Drei in 

sich jeweils stringent komponierte Teile 

sind zu unterscheiden. Das Ganze beginnt 

in Ich-Rede mit dem Vertrauensbekenntnis 

eines bedrängten Menschen, der bei seinem 

Gott Zuflucht, Verteidigung und Rettung 

sucht (Vers 1 + 2). Diese Bedrängnisse, Not-

situationen kennen wir alle aus eigener 

Anschauung: Widersacher und Gegner, die 

uns verfolgen, böse, dunkle Mächte, Krank-

heit und Tod. »Der Beter fühlt sich allein, 
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verfolgt, physisch und psychisch bedroht 

inmitten einer als böse und verbrecherisch 

empfundenen Umwelt«, heißt es in einem 

Kommentar. Er hat Todesangst – und gerade 

in dieser existenziellen Krisensituation 

sucht er Kraft und Vertrauen in und bei 

seinem Gott. 

Im zweiten Teil, den Versen 3 bis 13, wird 

diesem frommen Ich von einem anderen 

Gläubigen eine autoritative Heilszusage 

gegeben: Dein Gott ist ein verlässlicher 

Partner. Der dritte Teil bietet dann im Ich-

Stil direkte Gottesrede: Der Beter, der in 

performativer Rede Jahwe um Errettung aus 

aller Not gebeten hat, erhält hier nun von 

seinem Gott die verbindliche Zusage, dass 

er speziell ihn retten, in aller Not bewahren 

wolle. In wunderschönen Bildern aus der 

Tierwelt, in Metaphern, die in der alt-

orientalischen Mythologie und Ikonografie 

weitverbreitet waren, gewinnt diese Heils-

zusage plastische Anschaulichkeit. Gottes 

Kraft bändigt wilde Tiere, tritt kampfeswü-

tige Junglöwen und Meeresdrachen nieder, 

bewahrt vor den Pfeilen und Stricken von 

Jägern und bedeckt dich, schont dich unter 

seinen Flügeln. Psalm 91 ist ein religiöser 

Hoffnungstext gegen Angst und Verzweif-

lung, ein Bekenntnis intensiver persönlicher 

Frömmigkeit, in dem das betende Ich die im 

Psalm entworfene göttliche Gegenwelt zur 

bedrohlichen Welt hier konstituiert. Es geht 

um präzise Wechselwirkung zwischen dem 

frommen Ich und seinem Gott. Wer Gott 

seine Loyalität versichert, gewinnt umge-

kehrt Gottes loyale Zuwendung und Treue. 

Hören wir noch einmal die direkte Gottes-

rede des dritten Teils:

»Er (dieser Fromme) liebt mich, darum 

will ich (Gott) ihn erretten; er kennt mei-

nen Namen, darum will ich ihn schützen. 

Er ruft mich an, darum will ich ihn erhö-

ren; ich bin bei ihm in der Not, ich will ihn 

herausreißen und zu Ehren bringen. Ich 
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will ihn sättigen mit langem Leben und will 

ihm zeigen mein Heil.«

Sie müssen für dieses »Er« des Textes nur 

den Namen Rolf Baumbach einsetzen, dann 

erkennen Sie sofort, warum der Verstor-

bene gerade diesen Text für Trauerfeier und 

Beerdigung gewählt hat: Er will uns mit 

unüberbietbarer Deutlichkeit demonstrieren, 

dass er sich im Leben wie im Tod bei seinem 

Gott geborgen weiß. Gerade die Alsterdor-

fer und sonstigen Diakonie-Experten unter 

Ihnen wissen, dass Rolf Baumbach immer 

sehr großen Wert auf eine klare theologische 

Corporate Identity, gutes Corporate Design 

und prägnante Sichtbarkeit der Evangeli-

schen Stiftung Alsterdorf legte. Dieses pro-

noncierte Interesse an klarer Linie, genau be-

stimmtem Inhalt, spiegelt auch seine Wahl 

des 91. Psalms. Er will uns noch einmal eine 

lebensgeschichtliche Botschaft übermitteln: 

Ich stelle mein Leben gerade auch im Wissen 

um den kommenden Tod konsequent unter 

den Schutz Gottes. Dann steht es euch, liebe 

Trauernde, nicht zu, es anders zu sehen. Der 

Verstorbene will uns mit seinem demonstra-

tiven Gottvertrauen provozieren, uns unse-

rerseits in Abschiedsschmerz und Trauer auf 

seine Gottesperspektive einzulassen, sein 

Leben sub specie Dei zu sehen.

Über einen Menschen können wir nur dann 

angemessen nachdenken, wenn wir uns die 

Geschichte seines Lebens erzählen. Diese 

eine Lebensgeschichte, die nun acht Wo-

chen nach dem 60. Geburtstag so schnell ein 

Ende gefunden hat, setzt sich zusammen 

aus unendlich vielen einzelnen Geschichten. 

Beginnen wir bei den äußeren Daten. Rolf 

Baumbachs Lebenslauf ist wie bei vielen an-

deren seiner Generation stark geprägt durch 

die Katastrophen der europäischen, speziell 

deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. 

Zugleich ist dieses Leben stärker als das an-

derer Menschen durch tragische, traumati-

sierende Konstellationen bestimmt gewesen.
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Wer am 5. Februar 1946 in Hamburg gebo-

ren wird, wächst in einer stark zerstörten, 

vom Bombenkrieg vielfältig gezeichneten 

Stadt auf. Zwar hat Rolf Baumbach die na-

tionalsozialistische Diktatur und den Krieg 

nicht mehr selbst erlebt. Aber Kindheit 

und Jugend waren stark überschattet von 

den Folgewirkungen der Diktatur. 

Wer 1946 geboren wird, ist 1956 zehn 

Jahre alt, 1966 zwanzig, 1976 dreißig und 

so fort. Rolf Baumbach ist gleichsam mit 

der Bundesrepublik älter, erwachsen ge-

worden. Seine erste Generation geborener 

Nachkriegsdeutscher lässt sich als »sachli-

che Generation« charakterisieren: Aus dem 

katastrophalen Scheitern der großen tota-

litären Ideologien hatte sie die vernünftige 

Konsequenz einer entschiedenen Option 

für pragmatische Nüchternheit gezogen, 

begründet in antiideologischem Sinn und 

entschiedenem Freiheitswillen. Zwar hat der 

Göttinger Theologiestudent und Hamburger 

Vikar in den Jahren der studentischen Kul-

turrevolution, Ende der 60er-, Anfang der 

70er-Jahre, gern bei mancherlei Demonstra-

tionen versteinerte Verhältnisse zum Tanzen 

bringen wollen. Aber lutherischer Realitäts-

sinn bewahrte ihn davor, an die demnächst 

kommende Weltrevolution zu glauben. 

Auch in seinen kühnen Reformplänen für die 

Stiftung und den Visionen einer neuen Dia-

konie verlor er niemals harte, insbesondere 

ökonomische, Realfaktoren aus den Augen.

Ich kenne eine ganze Reihe von evangeli-

schen Theologen, die nicht zu sagen wissen, 

wie sie eigentlich zur Theologie gekommen 

sind. Rolf wollte zunächst Tierarzt und dann 

Architekt werden, bevor er sich, warum auch 

immer, zum Theologiestudium entschloss; 

er wusste es selbst nicht mehr genau. Er hat 

sehr intensiv studiert und war theologisch 

deutlich gebildeter, urteilsfähiger als viele 

andere Pfarrer seiner Generation. Sein wei-

ter theologischer Horizont, die Begeisterung 
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für moderne Malerei und Architektur sowie 

der mit der Liebe zum Schönen verbundene 

Kampf gegen das Hässliche verstärkten bald 

seinen inneren Abstand zur empirischen, 

real existierenden Kirche. 

Zwar lobte er immer wieder einzelne Pfarr-

amtskollegen und -kolleginnen. Auch war er 

ein höchst beliebter, sehr erfolgreicher Ge-

meindepfarrer. Aber in den 18 Jahren Pfarr-

amtstätigkeit in Bramfeld wuchs auch eine 

mentale Distanz zur Nordelbischen Kirche, 

die er damals als miefig, kleinbürgerlich, stil-

los und theologisch verwahrlost erlebte oder 

erlitt. Die seit 1996 in Alsterdorf entschlos-

sen betriebene harte Reformpolitik diente 

ihm auch dazu, einem anderen, besseren 

Protestantismus Gestalt zu geben.

In Alsterdorf wollte er sich ein Stück weit 

eine Gegenwelt bauen: Religion mit Stil, 

Protestantismus mit sichtbarem hohem 

Qualitätsprofil. 

Dass ihm dies weithin gelungen ist und 

er gemeinsam mit seinem Kollegen und 

Freund Wolfgang Kraft die Stiftung aus 

tiefer Krise zu neuem Ansehen und bestau-

nenswertem Leistungsniveau geführt hat, 

sagen inzwischen auch viele derer, die seine 

Reformen zunächst ablehnten oder aktiv 

bekämpften. Über die Anerkennung, die Sie, 

Frau Bischöfin Jepsen, dem schwierigen Pas-

tor Baumbach und seiner Arbeit bei seinem 

60. Geburtstag gezollt haben, hat er sich sehr 

gefreut. Sie haben, Frau Bischöfin, vor acht 

Wochen entscheidend dazu beigetragen, 

dass offene Wunden geschlossen und Ver-

letzungen geheilt wurden. 

Ich selbst bin Rolf Baumbach erstmals 1997 

begegnet, bei einer Tagung der sogenann-

ten »Top Ten« für Führungskräfte aus den 

zehn wichtigsten Diakonie-Unternehmen 

Deutschlands, bei der ich mit dem dama-

ligen Ratsvorsitzenden der EKD, Präses 

Manfred Kock, streiten durfte. Schnell ent-



250

Reden

wickelte sich eine emotional dichte, enge 

Freundschaft. Ich kenne Rolf Baumbach aus 

vergleichsweise großer Nähe. So fehlt mir 

jegliche professionelle Distanz, die man an 

sich für eine sogenannte Kasualpredigt bei 

einer Beerdigung braucht. Im Protestantis-

mus richtet sich eine solche Kasualpredigt 

nicht an den oder die Toten, sondern strikt 

an die Lebenden, die Hinterbliebenen, also 

uns. Auch in der Stunde des definitiven Ab-

schieds soll man sich deshalb nicht über die 

Ambivalenzen, Widersprüchlichkeiten, Kri-

senphänomene des Lebens hinwegtäuschen. 

Rolf Baumbach war ein extrem wider-

sprüchlicher, durchaus zerrissener Mensch. 

Immanuel Kants bekannte Formulierung, 

der Mensch sei »aus krummem Holze ge-

schnitzt«, charakterisiert ihn besonders gut. 

Rolf konnte sehr sensibel und sehr einfühl-

sam sein. Er war sehr verletzlich. Doch trotz 

der in Alsterdorf gern betonten fünf Leit-

begriffe Freiheit, Verantwortung, Autono-

mie, Individualität und Respekt waren dem 

sehr dominanten Rolf Baumbach autoritäre, 

paternalistische Züge nicht fremd, bisweilen 

verbunden mit der Neigung zur choleri-

schen Überreaktion; wenn er diese autoritä-

ren Charakterzüge bemerkte, dann litt er da-

runter und fühlte sich schuldig. Rolf konnte 

auch erschreckend irrational sein und 

pflegte bisweilen einen eher selbstzerstöre-

rischen Lebensstil. Die tiefen existenziellen 

Konflikte der Bramfelder Zeit, die Trennung 

von seiner ersten kranken Frau und, nach 

langen unklaren, unsteten Jahren die äußerst 

komplexe Liebesbeziehung mit Ihnen, 

liebe Frau Baumbach, hat er alles andere als 

besonders souverän bewältigt. Rolf war 

auch ein Genie der Verdrängung. Seine sehr 

schnelle Auffassungsgabe selbst auf Gebie-

ten, die ihm zunächst fremd waren, verband 

sich leicht mit Unduldsamkeit gegenüber 

den Langsameren. Wie alle anderen in der 

Öffentlichkeit stehenden Führungskräfte 



251

Reden

litt er unter dem permanenten Zwiespalt 

zwischen fordernder Berufsrolle einerseits 

und Geborgenheitswünschen in der Familie 

andererseits. Seine Frau und die drei Kinder 

waren ihm das Wichtigste. Aber: Sie haben 

dies eher selten gemerkt, weil er so oft gar 

nicht da war.

Andere unter uns werden ganz anderes 

von Rolf erinnern als ich. Jeder von uns 

hat sein eigenes Bild, und in gewisser Hin-

sicht kennt jeder von uns einen anderen, 

eben seinen Rolf Baumbach. 

Selbst die, die ihm schon in einer frühen 

Phase seines Lebensweges begegnet sind 

und von Kindheit oder Jugend an mit ihm 

zusammengelebt haben, kennen nicht alle 

Züge seines Lebens. Was von jedem Men-

schen gilt, gilt für Rolf besonders stark: Nie-

mand kennt einen anderen Menschen ganz. 

Niemand kann über den anderen vollständig 

verfügen. In vielem ist Rolf Baumbach auch 

ein bleibend rätselhafter Mensch gewesen, 

ein Mensch, der über existenziell Wichtiges 

nicht reden wollte oder konnte, ein Mensch, 

der nur wenig von sich preisgegeben hat.

Niemand von uns hat sich am 6. Januar, bei 

der Gründung der Evangelischen Akademie 

Hamburg hier in dieser Kirche, oder am 6. 

Februar, bei der wunderschönen Feier des 

60. Geburtstags, vorstellen können, dass 

wir Rolf kurz nach Ostern zu Grabe tragen 

müssen. Zur Härte des Abschieds gehört 

auch die Einsicht, dass viele Pläne, Absich-

ten, Hoffnungen nun nicht mehr realisiert 

werden können. Leben ist nicht harmonisch 

gestaltetes Gesamtkunstwerk, sondern wi-

derspruchsreiches Fragmentkunstwerk.

Trauerfeiern sind Situationen, in denen wir 

von Tod und ewigem Leben, von einer Hoff-

nung des Menschen über den Tod hinaus 

reden. Nur: Was das eigentlich genau heißt, 

ewiges Leben oder Auferstehung von den 
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Toten, fällt uns sehr schwer zu verstehen. 

Diese Symbole stammen zwar aus uralten 

religiösen Traditionen. Aber viele unter 

uns haben erhebliche Mühe, diesen Bildern 

irgendeinen lebensdienlichen, vernünftigen 

Sinn abzugewinnen. Sie wirken irgendwie 

fremd und unverständlich – so fremd wie 

der Tod. 

Es ist wie mit kaum noch lesbaren Inschrif-

ten auf alten Grabsteinen. Im Laufe der Zeit 

sind diese Inschriften unlesbar geworden. 

Die Farben der Zeichen sind verblasst. Moos 

ist über manche Buchstaben gewachsen, der 

Einfluss des Wetters hat den Stein porös 

gemacht und seine Oberfläche zerstört. Wir 

wissen zwar: Hier war ursprünglich der 

Name eines Menschen aufgezeichnet, und 

andere Menschen, die ihn kannten, verban-

den damit einen Sinn. Aber für uns Spätere 

ist der alte Stein sinnlos geworden. Wir kön-

nen die Botschaft, die er vermitteln sollte, 

nicht mehr verstehen. 

Gerade das Leben und Sterben unseres Ver-

storbenen kann uns helfen, den Sinn der 

Rede vom Jenseits, vom ewigen Leben oder 

von der Auferstehung zu erschließen. Wenn 

wir vom Jenseits reden, dann geht es darum, 

das Diesseits besser zu verstehen. Wenn wir 

vom ewigen Leben reden, dann suchen wir 

dieses endliche Leben, das uns geschenkt ist, 

angemessen zu deuten. 

Es geht nicht um irgendwelche abstrakten, 

vom Leben des Einzelnen abgehobenen 

Zukunftsspekulationen. Vielmehr geht’s 

darum, uns für die bleibende Rätselhaftig-

keit unseres Lebens zu sensibilisieren. Wir 

sollen sensibel werden für die Unverwech-

selbarkeit dieses besonderen, einmaligen 

Lebens. 

Ewiges Leben oder Unsterblichkeit – das 

sind symbolische Ausdrücke für die Indi-

vidualität jedes Menschen. Sie bezeichnen 

die Erfahrung, dass jeder von uns ein un-
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verwechselbar eigener Mensch ist. Diese 

symbolischen Ausdrücke wollen deutlich 

machen: Niemand von uns geht im Vorhan-

denen auf. Jeder von uns ist sehr viel mehr 

und noch sehr viel anderes als das, was er 

aus sich selbst gemacht hat. Niemand geht 

in den Bildern auf, die er sich in den unter-

schiedlichen Phasen seines Lebens von 

sich selbst entwirft. Niemand wird in den 

Anschauungen und Eindrücken, die andere 

sich von ihm gebildet haben, vollkommen 

erfasst. 

Rolf Baumbach ist noch sehr viel mehr und 

anderes als all das, was wir an ihm wahr-

zunehmen vermögen. In der Fachsprache 

der lutherischen Theologie formuliert: Die 

Person lässt sich nicht über ihre Werke zu-

reichend definieren.

Der lebensdienliche Sinn der christlichen 

Eschatologie, der »Lehre von den letzten 

Dingen«, wie die gelehrten Theologen tradi-

tionell sagen, lässt sich gut an einer Vorstel-

lung verdeutlichen, die manche als beson-

ders schwierig empfinden, der Vorstellung 

vom letzten Gericht. Sie alle kennen diese 

Bilder, die tief in unser religionskulturelles 

Gedächtnis eingraviert sind: die in vielen 

mittelalterlichen Domen so eindrucksvoll 

gezeichneten Bilder vom Weltgericht oder 

vom Menschen, der nach seinem Tode vor 

den Richterstuhl Gottes tritt. 

Der Sinn dieser Bilder erschließt sich mit 

Blick auf Rolf Baumbachs Konfirmations-

spruch. »Ein Herz sieht, was vor Augen ist; 

der Herr aber sieht das Herz an.« 

Unser Blick auf Rolf Baumbachs Leben 

ist immer perspektivisch, geprägt durch 

unseren je besonderen, partikularen lebens-

geschichtlichen Blickwinkel. Sub specie Dei, 

im Angesicht Gottes, stellt dieses Leben 

sich anders, in seiner Ganzheit dar. Gott 

sieht das Herz an, allein ihm erschließt sich 
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das Innere eines Menschen, und vor Gott 

fügen sich die vielen widersprüchlichen 

Fragmente eines Lebens zu einem Ganzen. 

Der Mensch vor dem himmlischen Richter-

stuhl Gottes – dieses Bild bedeutet deshalb 

eine elementare Entlastung. Wir sind vom 

Zwang befreit, selbst richten zu müssen, 

oder über ein Leben urteilend verfügen zu 

wollen. Unser Richtenwollen, Beurteilen 

und Verurteilen, unsere Rechthaberei haben 

nun, am Sarge, ein für alle Mal ein Ende. 

Niemand von uns hat sich selbst sein Leben 

gegeben. Wir alle haben es aus der Hand 

Gottes empfangen. Wenn wir nun Abschied 

von Rolf Baumbach nehmen, so geben wir 

sein Leben in Gottes Hand zurück. Damit ist 

es definitiv, ein für alle Mal, uns und unse-

ren Urteilen entzogen. Wir dürfen darauf 

vertrauen, dass Gottes Liebe und Güte auch 

diesem seiner Geschöpfe gilt. Dass Gottes 

Licht die Schatten vertreiben will, die sich 

auf unsere Seele legen. 

Ein Tod in der Karwoche, eine Trauerfeier 

wenige Tage nach Ostern – entscheidend 

ist nicht das Dunkel des Todes, sondern der 

»Morgenglanz der Ewigkeit«. Sie müssen nur 

auf den Psalm 91 und die Lieder hören, die 

Rolf Baumbach uns für den Abschied von 

ihm vorgegeben hat: 

»Wie schön leuchtet der Morgenstern voll 

Gnad und Wahrheit vor dem Herrn, du 

süße Wurzel Jesse. / Wie bin ich doch so 

herzlich froh, dass mein Schatz ist das A 

und O, der Anfang und das Ende.« Amen.
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Der vorliegende Text ist die Predigt, die an-

lässlich der Trauerfeier für Pastor Rolf Baum-

bach, Vorstandsvorsitzender und Direktor der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf, gehalten 

wurde. Die Predigt wurde am Donnerstag, 

den 20. April 2006, in der Hauptkirche St. Mi-

chaelis in Hamburg von Professor Dr. Fried-

rich Wilhelm Graf gehalten.
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Wie wir Rolf Baumbachs  
Erbe weiterführen

Ein Ausblick von  

Pastor Uwe Mletzko,  

Direktor und Vorstandsvorsitzender der 

Evangelischen Stiftung Alsterdorf

Lange bevor ich 2022 in die Evangelische 

Stiftung Alsterdorf eintrat, als Nach-Nach-

folger von Rolf Baumbach in der Funktion 

des Direktors und Vorstandsvorsitzenden, 

war mir bereits bewusst, welche Dimen-

sionen der Transformationsprozess in der 

ESA angenommen hatte und welche Kräfte 

entfaltet wurden, um diesen Verände-

rungsprozess überhaupt zu denken, ihn zu 

konkretisieren, mit Leben zu füllen und das 

Durchdachte dann praktisch zu vollziehen. 

Mir war klar, dass Rolf Baumbach, gemein-

sam mit Wolfgang Kraft, daran einen sehr 

großen Anteil hatte. Was ich aber – aus der 

Ferne – nicht wissen konnte, das wurde mir 

in vielerlei Hinsicht erst konkret vor Augen 

geführt, als ich meinen Dienst in Hamburg 

begann. Denn Rolf Baumbach hat, ohne 

es vielleicht vorausgesehen zu haben, bis 

heute Spuren hinterlassen, die weiterhin 

von seiner Denkweise, von seinen Ideen 

und ihm wichtigen Mustern und Artefakten 

erzählen. 

Ob ich Rolf Baumbach einmal begegnet 

bin und dann auch mit ihm gesprochen 

habe, kann ich nicht mit voller Gewissheit 

behaupten. Ich meine aber, ihn bei einer 

Tagung von Führungskräften des Bundes-

verbandes evangelische Behindertenhilfe 

im Jahr 2005 gesehen und gehört zu haben, 

seinerzeit über das Thema der Öffnung des 

Alsterdorfer Marktes in Verbindung mit 

Community Care. Ich war zum ersten Mal 

als Führungskraft bei dieser Tagung anwe-

send, die traditionell in Bergisch Gladbach 

durchgeführt wurde und ein »Familientref-
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fen« der Führungskräfte großer diakonischer 

Träger der Eingliederungshilfe war. Dabei 

wurden drei diakonische Einrichtungen 

in Deutschland als Vorzeigeeinrichtungen 

im Blick auf die Transformation von mehr 

oder weniger geschlossenen »Anstalten« zu 

modernen Diakonie-Unternehmen ge-

nannt: die Evangelische Stiftung Hephata 

(Mönchengladbach), die Nieder-Ramstädter 

Diakonie (bei Darmstadt) sowie die Evange-

lische Stiftung Alsterdorf (Hamburg). Meine 

Hochachtung vor denen, die dort die großen 

Einrichtungen und insbesondere die drei 

Genannten vertraten, war enorm groß, also 

auch vor Rolf Baumbach.

Sehr präsent ist mir von dieser Tagung 

bis heute, dass sehr früh die Öffnung des 

Alsterdorfer Marktes, also des Kerns der 

»alten Anstalt«, hin zu einem Quartiersort 

von Menschen mit und ohne kognitive Be-

einträchtigungen bundesweit Beachtung 

fand und für Aufsehen sorgte.

Der Marktplatz war durch die Öffnung ein 

Ort, der für alle zugänglich war, ob zum 

Einkauf im Supermarkt oder Drogerie-

markt, mit einem Ärztehaus, einem breit 

aufgestellten Therapiezentrum, mit Kran-

kenhaus und Schulen. Das hatte es bisher in 

dieser Weise nicht gegeben, ebenso wenig 

wurde es als Denkmodell in der Sozial-

wirtschaft erwogen: Zwar galt es bis dahin 

als angebracht, Menschen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen von bisherigen An-

staltsgeländen weg in die Stadtteile einer 

Stadt in neuen Wohnformen ein selbstbe-

stimmtes Leben mit gezielter Unterstützung 

zu ermöglichen; gleichzeitig blieben aber die 

alten »Anstalts«-Gelände im Wesentlichen 

unberührt. 

Anders in der Evangelischen Stiftung Als-

terdorf. Auch hier war das Zentralgelände 

wie die meisten Einrichtungen dieser Art 

viele Jahrzehnte für Fremde ein nicht zu-

gänglicher Ort, also ein Exklusionsort par 
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excellence mit abgrenzendem Zaun und 

Zugangskontrolle an einer Schranke – aber 

hier entstand die Vision eines Ortes der Be-

gegnung aller Menschen: »Wir freuen uns, 

wenn viele Hamburgerinnen und Hambur-

ger unser Gelände kennenlernen und wenn 

der Alsterdorfer Markt bald zu einem neuen 

Mittelpunkt des Stadtteils wird.« So schrie-

ben Rolf Baumbach und Wolfgang Kraft in 

der Zeitschrift »Aufbruch. Das Magazin für 

ein neues Stück Stadt« im September 2003 

mit Blick auf die Eröffnung des Alsterdorfer 

Marktes. Die Stiftung sollte Teil des Stadt-

teils werden, sich öffnen und für Außen-

stehende einladend werden, insbesondere 

mit dem Marktplatz und dem wunder-

baren parkähnlichen Gelände. Auf beidem 

sollte Begegnung zum Abbau von Barrieren 

beitragen. 

Man spürt diesem Alsterdorfer Markt bis 

heute seine besondere Verortung an. Hier 

finden Begegnungen statt, und es ist im 

Alltag ersichtlich, dass es gelungen ist, 

Menschen mit und ohne kognitive Beein-

trächtigungen miteinander leben, arbeiten 

und ihre Freizeit gestalten zu lassen. 

Wer im Lebensmittelmarkt einkauft, erfährt 

das unmittelbar, ohne es als »besonders« 

zu empfinden. Wie wir den Alsterdorfer 

Markt auch zukünftig so beleben, dass er 

nicht nach 19 Uhr und am Wochenende ab 

Samstagabend ein ruhiger, teilweise verlas-

sen wirkender Ort wird, dass er von gemein-

schaftlichen Aktivitäten geprägt ist und 

ein kultureller Anziehungspunkt für viele 

Menschen wird, bleibt eine der Aufgaben, 

denen wir uns stellen müssen. 

Das gesamte Stiftungsgelände war für die 

Idee des Alsterdorfer Marktes neu »vermes-

sen« worden, und Gebäude alter Art muss-

ten weichen, damit ein moderner Baukörper 

die Voraussetzungen für den Markt schaffen 

konnte. Hier kommt ein Aspekt in den 
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Blick, den Rolf Baumbach als Liebhaber von 

Architektur ausweist. Wer die neuen Ge-

bäude auf dem Alsterdorfer Markt sieht, der 

erkennt unschwer, dass es sich um moderne 

Architektur handelt, die wirklich im besten 

Sinne des Wortes schön ist und zum Ver-

weilen einlädt. Von außen soll die Schön-

heit erkannt werden, die unsere Gedanken 

zu Imaginationen anregt, wie Baumbach es 

nannte. 

Es können negative sein wie das Altarbild in 

der Stiftungskirche St. Nicolaus, das mitt-

lerweile aus der Kirche herausgesägt wurde 

und nun einen Teil des Alsterdorfer Lern- 

und Gedenkortes bildet. Es können aber 

auch positive Imaginationen sein, die durch 

die Wahl der Materialien, mit denen gebaut 

wird, oder durch das Licht und die Offen-

heit des Denkens durch bodentiefe Fenster 

sichtbar werden. Es bereitet große Freude, 

in diesen Räumlichkeiten zu wirken. Denn 

bei Neonlicht kann niemand gut denken, 

und in Gebäuden, die mit Gelsenkirchener 

Barock geschmückt sind, lassen sich nicht 

innovativ und zukunftsgerichtet Visionen 

entwerfen. Dass es Rolf Baumbach gelungen 

ist, diese architektonischen Formen umzu-

setzen, das ist ein großer Gewinn für uns 

heute. Die Gebäude bleiben modern, sie 

lassen neues und offenes Denken zu und 

engen nicht ein. 

Dass Architektur ein Gelingensfaktor für 

ein sich stets neu zu erfindendes Diakonie-

Unternehmen sein kann und sich diesen 

Charakter bis heute erhalten hat, ist sein 

Vermächtnis. 

Ich »bewohne« Rolf Baumbachs Büro heute 

und erlebe diese Kreativität weiterhin, die 

der Bau, die Materialien und die Innen-

einrichtung bis heute ermöglichen, wenn 

ich allein, aber am liebsten mit anderen 

Menschen über die Themen nachdenke, die 

uns heute bewegen. Es ist in der Tat dort 
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möglich, den Gedanken im wahrsten Sinne 

Raum zu geben, ohne dass sich Begrenzung 

oder Verfall in alte Denkwelten einstellen. 

Insofern ist das, was Rolf Baumbach bewirkt 

hat, eine zeitlose Schönheit. Sie benötigt es, 

um nicht in bestimmten Stilen zu verblei-

ben, sondern frei davon zu denken. Dafür 

bin ich Rolf Baumbach dankbar, dass er sich 

damit durchgesetzt hat, sicher auch gegen 

diejenigen, die kritische Anmerkungen zu 

dieser Bauweise machten und es beschei-

dener – oder sagen wir: zurückhaltender – 

haben wollten. 

Der dritte Aspekt ist nicht sichtbar, aber 

spürbar. Rolf Baumbach hat eine Idee in die 

Welt gesetzt, sie mutig für die ESA gedacht 

und wohl gleichzeitig gewusst, dass er selbst 

diese Idee nicht zu Ende führen kann: die 

Idee, Inklusion vollumfänglich zu verwirk-

lichen. Das lag sicher nicht am Wissen um 

seine Erkrankung, sondern an der Erkennt-

nis, dass die Aufgabe sehr groß und zeit-

intensiv ist, eben generationenübergreifend 

wirken muss, um Gestalt anzunehmen. Wir 

leben eben immer im Vorläufigen, nicht 

im Fertigen. Voraussetzung dafür ist es, 

dass wir es wirklich ernst nehmen mit der 

Inklusion. Insofern ist es ein Vermächtnis, 

das weiterwirken muss, um sich dem Ideal 

einer inklusiven Gesellschaft weiter anzunä-

hern. Davon sind wir auch heute noch weit 

entfernt. Alles auf diesem Weg sind bisher 

einzelne Elemente, die ineinandergreifen. 

Aber fertig sind wir noch lange nicht. 

Diese Unruhe war wohl auch Rolf Baum-

bach anzumerken, weshalb er so viel davon 

schon zum Gelingen bringen wollte. 

Für uns heute bedeutet es, mit diesem 

scharfen Auge weiter zu sehen als nur bis 

zum nächsten Tag. Es bedeutet, die Dinge 

immer neu zu hinterfragen, kritisch zu blei-

ben, sich nie zufriedenzugeben und immer 

wieder neu die Frage zu stellen, ob die 
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Umstände heute, jetzt, in diesem Moment 

wirklich dem Menschen dienen, sein Leben 

so zu leben, wie er es möchte. 

Dass Menschen ein selbstbestimmtes Leben 

führen können, das ist tagtäglich unser Auf-

trag. Wo das nicht der Fall ist, wo uns die 

Antwort nicht gefällt oder gefallen darf, da 

müssen wir neue Antworten finden. 

Zweimal haben die Leitungen der ehema-

ligen Alsterdorfer Anstalten versagt: im 

Zweiten Weltkrieg, als vorrangig Pastoren 

und Ärzte Menschen für lebensunwert 

erklärten und ihnen Würde absprachen. 

Ebenso scheiterten sie am Ende der 1970er-

Jahre, als Teile der Mitarbeiterschaft gleich 

welcher Profession nicht hinreichend nach 

dem gefragt haben, was dem einzelnen 

Menschen dient. Sie haben sich in eine Welt 

»eingesesselt«, die bequem und angepasst 

war und anscheinend so gut funktionierte, 

wie sie eben war. Diese Welt konnte ohne 

große Kritik den Alltag bestehen. Da lässt es 

sich dann gut leben, auch wenn der einzelne 

Mensch, der unserer Unterstützung be-

darf, mit seinem Wunsch- und Wahlrecht 

immer mehr aus dem Blick rückte. Deshalb 

geht es weiterhin um die Konsequenz dieses 

Denkens. 

In meinem Alltag erlebe ich diese drei As-

pekte: Einen Ort zu stiften, an dem Gemein-

schaft durch Begegnung entsteht und damit 

Barrieren abgebaut werden. Räume und 

Häuser zu erschaffen, in denen zeitlos ge-

dacht und damit das Neue und Moderne zu 

jeder Zeit neu hinterfragt werden darf. Ne-

ben diesen beiden Aspekten konnte zudem 

ein Handlungshorizont eröffnet werden, in 

dem wir wachsam und selbstkritisch bleiben 

und uns nicht mit dem Gegebenen zufrie-

dengeben. Das erkenne ich heute, wenn ich 

mit offenen Augen über das wunderbare 

parkähnliche Gelände gehe, als ein spürbares 

Wirken Rolf Baumbachs. Ich bin mir sicher, 
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dass er sich nicht allein darin sieht, sondern 

die Kraft besaß, in anderen Personen diesen 

Blick geschärft zu haben. 

Unsere Aufgabe ist es, dieses Erbe weiter-

zuführen und neue Impulse zu geben, die 

auch über Rolf Baumbach hinausgehen. 

So hat er es in seiner Zeit getan, als er den 

Kairos, den richtigen Moment, erkannte und 

handelte, um Inklusion zu verwirklichen. 

Wir bleiben dran und ermutigen unsere Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter, die wirklich 

wichtigen Dinge heute und für die Zukunft 

zu denken, damit wir in der Evangelischen 

Stiftung Alsterdorf und darüber hinaus in 

der besten Gesellschaft leben.

Pastor Uwe Mletzko
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